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AufgefpfdeFt von Freunden de? Gepgaosie^ 
meine Beobachtungeu ^bev 4as ältere secojx^ 
dgre Qebirge einiger Gegenden Dentscbknd^ 
mijt^utheiTen, b^sabsi^htigte ich vpr mebre-- 
ren Jabren schon diesem Wunsche dnrcb ßo^ 
kanntmacbung einzelner Abhandlijingen in Zeit- 
schriften entgegen zu kommen. Wiederholte 

■» 

Besuche einiger Gebirge gestatteten mir inzwi- 
sehen das gesammelte Material mehr zu ver- 
vollständigen, und besonders die Verbreitungs- 
gebiete der Eormationen mit grösserer Genauig- 
keit darzustellen. So entstand aber aus dem 
Resultate der Beobachtungen des Kupferschie- 
fergebirges der Wetterau und des Spessarts 
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In derselben Verlagshandlung ist auch erschienen und 
durch alle Buchhandlungen zu haben : 

Zimmermann y Dr. Chr. ^ die Wiederausrichtung verwor- 
fener Gänge und Flötze. Eine Abhandlung zur 6eo- 
gnosie und Bergbaukunde, vorzüglich nach am Harze 
angestellten Beobachtungen, mit einleitenden und ge* 
legentlichen Bemerkungen über geognostische Erfah- 
rungen und Hypothesen. Mit 6 Tafeln, gr. 8. 1 Thlr. 
18 gr. od. 3 fl. 

Klipstein, Dr. A., gedrängte Uebersicht der Ergebnisse 
einer geognostischen Erforschung des Odenwaldes und 
einiger angrenzenden Gegenden, mit besonderer Rück- 
sicht auf Andeutung der Verbreitungsgebiete der For^ 
mationen. Vorgelesen in der Section für Mineralogie 
und Geognosie der Versammlung deutscher Naturfor- 
scher in Heidelberg am 21. September 1829. Mit 1 
geognost. Karte des Odenwaldes. gr. 4. geh. 2 Thlr. 
od. 3fl. SO kr. ohne die Karte 8 gr. od. 36 kr. 

KUpstem , Dr. A, , geognostische Bemerkungen auf einer 
Reise durch Sachsen und Böhmen. Ein Schreiben an 
Herrn Geheimenrath von Leonhard. Mit 2 colorirten 
Karten, gr. 8. 12 gr. od. 48 kr. 

Später wird erscheinen : « 

Zimmermann^ Dr. Chr.^ Lehrbuch der Bergbaukunde. 
2 Bände. Mit vielen Kupferstichen, gr. 8. 

Zimmermann , Dr. Chr. , Beschreibung des Harzgebirges 
in besonderer Beziehung auf Natur- und Gewerbs- 
kunde , als Handbuch für Reisende , verbunden mit 
Nachweisungen über die Naturschönheiten dieses Ge- 
birges. Mit 13 Kupfern und 1 Karte. In Verbindung 
mit Mehreren herausgegeben, gr. 8. 



Einleitende Bemerkungen. 



I Formaliomumfatig. 

Weno ich mich zur Bezeichnung einer Reihe von Fela- 
geateinen des Ausdrucks: ,,KupferacMefergebirgc" be- 
diene, BO umfasst derselbe die eigentliche JCupferschiefer- 
formation •) und einige Gebirgsforraationeu , welche mit 
ihr in mehrfacher Beziehung Hich eng verbinden; oder 
ich begreife darunter eine Suite von mannigfaltig nüem- 
eirten Kalk-, Mergel-, Sandstein-, Thon- und Eüen- 
wtemfelsarten , welche eine Stelle einnehmen zwischen 
TranBitionsgebirge und Mus chelk alkstein. Will ich mich 
kurz ausdrucken, so nenne ich den älteren Theil des 
secondären Gebirges Kupferscliiefergebirge. Hr. Freibs- 
tiiBE» , welchem wir die so classische Arbeit über daa 
Kupfer§chiefergebirge von Norddeutschland verdanken , 
1 hat die^e sehr passende Benennung gewälilt, weil sie 
ton einer Fetsart entnommen ist, welche nicht nur der 
Gegenstand eines wichtigen Bergbaues ist, sondern aach 
weil diese Felsart im Verbände mit den Gliedern einer 
Formation immer als eine solche erscheint, welche ia 
der Lagerungsfolge stets ihre bestimmte Stelle einnimmt 
nnd nie fehlt, und desshalb über die Identität der übri- 
gen Formati on Sgl ie der überall, wo man sie vorfindet, ein 
entscheidendes Licht verbreitet. Doch hat Hr. FftBiEa- 
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*) Alter Fläzkalk, nacli dem denselben in Norddcutschlaud i 
leillen Mmhoge. 
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LEBEN dieser Glasse von Gebirgen einen grösseren Um- 
fang gegeben. Nach dem Begriffe, welchen er derselben 
beilegt, umfasst sie alle Gebirgsformationen , welche auf 
der einen Seite in das Uebergangsgebirge , auf der an- 
deren in das tertiäre Gebirge sich yerlaufen, oder er 
begreift unter Knpferschiefergebirge beinahe das ganze 
eigentliche Flözgebirge nach dem Umfange, welchen es 
damals hatte, als Hr. Freiesleben seine Arbeit über das 
Kupferschiefergebirge erscheinen liess. Man unterschied 
zu dieser Zeit noch nicht die Keuperformation vom mitt- 
leren Flözsandstein ([bunter SaiidsteMi^, ftopdern führte 
gewöhnlich beide unter ein und derselben Formation 
auf. £ben so wenig waren die Verhältnisse der Lias- 
formation, des Jurakalkes, des Quadersandsteins ^.Green- 
sand^ und der Kreide bekannt. Abgerechnet diese fünf 
Formationen begreift nun Hr. Fsjbibsleben "^^ das ganze 
Flözgebirge unter seinem Kupferschiefergebirge und giebt 
ihm in Bezug auf Lagerungsfolge folgende Classification : 

ly Muschelkalk (^horizontaler Kalk^ 

2^ Sandstein und Thongebirge 

a^ schieferiger Thon od^r Letten 

b) Mergel 

c) Gyps (^Thongyps) 
d^ Sandstein 

e^ thonartiger Eisenstein \ 

^Steinkohlen ) j . , .. . 

OiT^ii X . { ^ unbestimmter 

Kalkstem ) i? i 

g) Roggenstein I ® * 

h^ Sandsteinschiefer / 

i) Aelteres Kalksteingebirge. 
A. 

a) Gyps i 

b) Stinkstein I ^«"^««SeJ»«'«* 



*) GeogDOstische Arbeiten I. 17. 



c^ Stinkstein 

d) Kalkeiseastein 

e) Asche J desgleichen. 

f) H(^lenkalkstein 

g^ Rauhkalk 
( h^ Rauchwacke 
C. 
f) Zechstein, 
k} Mergelschiefer 
a) Dach 

ß^ Knpferschieferflöz 
7) W^issliegendes. 
4^ Aelteres Sandsteingebirge 
a^ Rothliegendes 
b]) Steinkohiengebirge. 
Ausserdem haben andere berühmte Gebirgsforscher 
wie die Herren Voigt, ton Buch, Lehmann, Lasiüs, 
Karsten etc. von den, des Herrn Frbibsleben im Ein- 
zelnen abweichende Classificationen des Eupferschiefer- 
gebirges gegeben; im Allgemeinen stimmen sie jedoch 
mit demselben überein. Man darf sich übrigens nicht 
wundern, wenn die Beobachtungen eines Gebirges, wel- 
ches hinsichtlich seiner speciellen Verhältnisse mitunter 
so viele locale Verschiedenheiten aufzuweisen hat, auch 
vejrsqhiedene Resultate lieferten, auf welche man Ton ein- 
ander abweichende Classificationen baute. 

Es unterliegt mir die Absicht zu einer allgemeinen 
Monographie des Kupferschiefergebirges, durch Ausein- 
andersetzung der localen Verhältnisse, welche ich in 
einem sehr kleinen Landstriche beobachtete, hier nur 
einen Beitrag zu liefern. Ohne daher zuvor die ver- 
schiedenen Ansichten anderer Gebirgsforscher über Clas- 
sification etc. einer näheren Betrachtung oder Verglei- 
chuDjTzu unterwerfen, werde \di VmNertsA^^JöKt'^i^BÄs» 



dernng des Knpferschiefergebirges der Wetteran und des 
Spessarta die Eiiithcilun^ von Hm. PneiBSLEBe.N als eine 
der bevväliricsten lieibcliallen, nur mit dein UiiterEchiede, 
dass ich die Musclielkallfformation ganz daTou aus- 
fichliesae und dem jüngeren Flüzgebirge beizähle, und 
dass ich weiterhin das Weissliegende von der Formation 
des älteren Kalksteins trenne und als derjenigen des äl- 
__tercn Sandsteins eingereiht betrachte. 

^K Verbreitung im Allgemeinen. 

" Es sind die Gegenden der rechten Mainseite , theüa 
nordwärts von Frankfurt, theils nord- und nordoHtwarts 
von Hanait gelegen, dnrch die Kinzig, die Gründan- 
bach, die Semeiibach, die Nidder und Nidda beherrscht, 
in welchen sich das eigentliche Kupfcrachiefergebirge 
wohl in seiner ausser aten südlichen Verbreitung in 
Deutschland «eigen mag. Alie ältere secondäre Ealkbil- 
düngen im südlichen Deutschlaude gehören dem Alpen- 
kallc an, welcher wold eine paralelle Stelle in der La- 
gerungsfolge mit der Knpferschieferforniation einneh- 
men mag, rücksichtlich ihrer inneren Verhältnisse aber 
Ton ihr sehr entrernt steht. Als die Fläche, innerhalb 
deren Grenzen dieser südlichste Theil des deutschen 
Kupferschiefergebirges verbreitet ist, kann man auch die 
Strecke Landes ansehen, welche zwischen dem Theil des 
Maitis von Frankfurt nach Hanau, der nördlichen Grense 
des eigentlichen SpessarU und der Grenze der znsam- 
menhängenden Masse des Vogelsgebirges gelegen ist. In 
diesen Gegenden tritt die Kupferschieferformation selbst, 
oder der alte FlÜzkalkstejn in ungemein geringer Ver- 
breitung über Tag auf, und zwar erscheint sie nicht au- 
sammenhängend , sondern ist stets durch dieselbe über- 
lagernde, jüngere Formationen unterbrochen; unter ihnen 
tritt sie fleckweise hervor und bildet auf kurze Erstre- 
eituBgen das Tag^ebirge und zwar zum gTäa««,ie,n. Tlu;,U.e 



selformigen ^H 
I Sandstein-' ^* 
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in den Thälem oder am Fusse der die keaselfÖrmigen 
Gebirgsver tief un geil cinsclilicssetidua höheren Sandstein- 
gebirge; sonst immer an den tiefer gelegenen Stellen des 
Gebirges. Ausser dem bituminösen Kalkstein des Schicfer- 
steinberges bei Bieher dürfte der Zechalein nördlich von 
Hmngründaie am höchsten heraustreten. 

Die siidiichsteu Punkte, au welchen die Kiiiiferschie- 
ferformation zu Tage ersclieint. sind die Bultat bei Hanau, 
Kahl im Gntnd und Bieter. Ausserdem soll noch in meh- 
reren vereinzelten Parthieen, Zechslein an und innerhalb 
den Grenzen des Spessarter Urgebirges auftreten. In den 
tief eingeschnittenen Thälern der Bieber und Lochhorner 
Back und zwar vom Vereinigungspuukle heider Bäche bei 
Bieber an, in beiden eine unbedeutende Strecke aufwärts, 
tritt der alte Kalkstein theilweise unter dem hier nicht 
unbeträchtlich hohen SBudsleiiigebtrge hervor. Sowohl 
der Kupferschiefer, als wie der ihn bedeckende bitumi- 
nöse Kalkstein, liegen daselbst zu Tage. Derselbe Kalk- 
stein zeigt sich bei Hei/er, und bei Rüekingen der Kup- 
ferschieferformation angehöriger Dolomit. Nordwestlich 
Ton Bieber bei Haingründatt tritt, nachdem die Kopfer- 
schieferformation bis dahin , durch mächtige llcberlage- 
mng des mittleren FlÖzsandsteins utiterhrochen war, un- 
ter diesem wieder Zechstein mit bituininÖKem Mergel- 
schiefer hervor. Das Gebirge bildet in dieser Gegend 
an dem hohen Sandsteinzuge herauf, welcher von Geln- 
hausen über Haingründ und Büdingen gegen Ortenberg 
hinläuft und hier unter weit rerbreiteten vulkanischen 
Massen einschieHst, bis an die JVidder eine lang ge- 
dehnte, ziemlicli weite bassiniörmige Vertiefung. Diese 
ist nach Osten durch die auf der rechten Nidderaeite 
Iiinziehenden Basalte und durch die links derselben ge- 
legenen Tulkanischen Berge, der Glauberg und die Em- 
heimer Kuppe geschlossen, südwärts zum Theil von. de,«, 
voaMarlieöel iierzieliendea BnääUca uu& ^SiAwS«.-».. "^*k>* 
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SO. öffnet es sich ge^en das KinzigthaL Nvr einselne 
emporragende, isolirte rnlkanische Parthieen (^die Aofine- 
hurgy der Bormeburger fFald) und zuweilen über sein 
NiTeau ungewöhnlich hoch ansteigende Punkte dei ro- 
then Thongebirges unterbrechen dieses Bassin an weni- 
gen Orten. Das rothe Thongebirge und einige Schutt^ 
landmassen bilden zum grössten Thell das Terrain des- 
selben. Nur an einzelnen und immer an den tieferen 
Stellen treten darin einige Glieder der Kupferschiefer- 
formation über Tage herror. Dieses freie Herrorüreteii 
findet in Linien Ton Haingründau über Büdingen^ AtUen- 
diebach, Bleichenbach nach Selters , und zwar so Statt, 
dass die meisten Punkte, wo Glieder dieser Formation 
zu Tage erscheinen, von Bieber an, aus Südost naeh 
Nordwest liegen. Nur der Dolomit Ton Bückrngen macht 
hiervon eine Ausnahme. Man würde sie ohne Zweifel 
in grossen Erstreckungen zusammenhängend über' Tag 
fortsetzend finden, wenn sie nicht wegen ihrer tiefen 
Lage durch Bedeckung jüngerer Formationen allentha!^ 
ben unterbrochen wären. Das Constante dieser Rich- 
tung des zu Tageerscheinens von SO. nach SW. mag 
leicht durch einen nach derselben Weltgeg^nd streichen- 
den Hauptsattel des Sohlengebirges bedingt seyn. In 
dieser Linie sieht man bei Haingründau Zechstefn, bei 
Büdingen Rauhkalk mit Thonmergeln, bei Bleichenbach 
dasselbe, bei Selters Stinkstein mit Zechstein entblösst 
Es mag ausser Zweifel seyn, dass diese Rauhkalke 
und Stinksteine eine Fortsetzung der Kupferschieferfor- 
mation Ton Bieber bilden und durch den Zechstein von 
Haingründ mit ihr im Zusammenhange stehen. Ueber- 
haupt möchten alle jene nur partiell zu Tag gehenden 
Glieder derselben, unter dem jüngeren secondären Ge- 
birge im Zusammenhange fortsetzend gefunden werden. 
Wenigstens ist diess der Fall mit der unteren Abthel- 
lanf, dem Zecbsteüiej oder eeiaeik lle|^T4&«ii\ui\«a iss^^ 



ilom bituminösen Mergelsdiiefer, Die obere AbtheMung 
iit ihrer Lagerirngsfolge «ifiht immer eine bestimmte 
Ordnung begründend und in ibren GcRteinscImrakteren 
Khr raodiflcirt, fehlt öfter ganz , oder es treten nur ein- 
zelne' Glieder derselben in grösserer Verbreitung auf. 
Die nächsten Punkte gegen Nordtn, wo die Kuprer§icliie- 
ferforrnntion wieder zum Vorsclieiii kommt, sind Fran- 
kenberg, TkaliUer und Riegehdorf, Bis daliin ist efe 
nnter jüngeren Flözen und über diesen empormgeiiden 
mächligen Tuikanischen Massen Terborgen. Wenn man 
annimmt, ilass, was höchst wahracheinlich ist, dieTO 
erzhaltige Formation unter den jüngeren GcbirgsmaBsen 
unterbrochen fortsetzt, bis zum norddeutschen Kupfer^ 
schiefergebirge , so wäre ihre Benutzung im YerhaltnissB 
ihrer Verbreitung nnr auf geringe Ersitreckiing durcÄ 
günstige Terrainverliältnisse erleichtert und an den uieii 
Bten Orten mochte sie wohl in einer fast uneiT eich baren 
Tiefe Torkommcnd, den betriebsamen Händen des Berg- 
manns gänzlich entzogen se>rn. '. 
Von nicht betrachtliclierer Verbreitung als der alti 
Kalkstein ist der zum Kupferscliiefergebirge gehörige 
alte Sandstein. Ausser demjenigen von Bieber , welcher 
an einigen Stellen im Lochborner- und Bieberlhal entfilösst 
ist, tritt er westlich von da gegen den Taunus hin in 
grösserer Ausdehnung auf. Sein änsserstes westliches 
Ende ist' bei Vilbel. Von da zieht er bis gegen Nieder^ 
dorfelden , tritt hinter Oberdorfeiden , nachdem er bH 
dahin durch Bedeckung jüngerer Gebilde unterbrochen, 
wieder Irti hervor und geht nun in einem schmalen Zuge 
über Windecken nach der Naumburg. Im Naumburger 
Wald erreicht er die bedeutendste Hohe, sieht dann 
iiordostwärts fort gegen das Kloster Engelthal und geht, 
nachdem er hier abermals uiiterbrochen, noch einmal hei 
Lindheim zu Tag. 
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Die HanptroUe, rücksichtUcb der AnsdehnaDg; , spielt 
der den allen Kalkstein bedeckende mittlere Flozsand- 
Blein. Nachdem er die Urgebirge dea südnesüichea 
Dentsclilanda und diejenigen des Speasarts mantelformig 
umlagert, setzt er in stetem Zusammenhange nnter den 
Tulkanischen Afassen des Vogelsgebrrges und der Rhön 
fort nach Niederheaaen , durch Thärüigen ins Mamafel- 
dische etc., in welchen Gegenden er der Kupferschiefer* 
formation wieder aum Dache dient. Wenn man das auf 
eine geringe Fläche beschränkte Basaltgebirge zwischen 
MarikSbel , Hainehen und Dittelaheim nebat einigen klei- 
nen isolirteu vulkanischen Bergen und das Diluiialland 
auBSchliesst, so wird der mittlere Fl oz Sandstein , fast das 
gtoze Taggebirge des östlichen Theils der bezeichneten 
Gegend, constituiren. Im westlichen Theile mehr gegen 
die tieferen Gegenden der JFellerau ist tertiäres Ge- 
birge and Scbnttland Tor herrschend. Bei der Aaseinait- 
Versetzung der localen Verhältnisse des Kupferschiefer- 
gebirges wird man die Ausdehnungsgrenzen seiner Fur- 
mationen und ihrer Glieder im Speci eilen angegeben 
finden; im Vorhergehenden beabaichtete ich nur vorlän- 
flge darauf sieb beziehende Andeutungen. ,. - 

Lagenmg im Allgemeinen. j| 

Die interessantesten und aufklirendaten Lagemngsbe- 
Ziehungen bietet unstreitig das Gebirge in der Umge- 
bung von Bieber auf der linken Seite der Kinzig. Hier 
Igt das ganze Kupferschiefergebirge durch einen nicht 
nnbeträchtÜcb ausgedehnten Bergbau auf Eisen , Kobalt 
(früher auch auf Kupfer und Silber) bis auf das Sohlen- 
gebirge durchsunken. Das letztere ist GlimmerBchief«^ 
Auf ihm ruht der alte Sandstein (Roth- und Grauliegei 
deg) and diesem folgt der alte Ktilisteia in folgendg 
Ordnung : 



' >. 15«1 



Kupferschiefer , 

Kupferletten , 

Biluminoner Kalkstein, 

. £isenetei/ißöi. 

Der Kupferschiefer und der Kupferletten bilden streng 
genommen ein Glied und «teilen das eigentliche bitumi- 
nöse Mergelschieferfloz dar. Der bituininÖae Kalkstein 
wird nicht allein einen grossen Theil der unteren Ab- 
theilung der alten Kalks teiaformation, sundcrn auch, wenn 
mau das Eisensteinflöz ausschliessl, ihre obere Abtheilnng 
repräsentireu. Indessen ist das Eisensteinfliiz nicht als 
Belbststandiges Gliotl der Formation festznstellen, sondern 
sein geogn ostisch er Charakter wird es nur als unterge- 
ordnetes Flöz gelten lassen können. Entweder unmittel- 
bar auf diesem Eisensteinßöz , oder, wenn es fehlt, auf 
bituminösem Kalkstein, ist rother verhärteter Thon ge- 
lagert nttd ihm folgt Sandstein — beide, Glieder der 
milderen Flozsandsteinformation. Aus der Vergleichung 
des hier zu schildernden Kup ferse hie fergebirges mit eini- 
gen Aequivalenteu anderer Gegenden wird man ersehen, 
dass sich das alte Kalicsteinge bilde im Allgemeinen ein- 
facher darstellt in der Wetterau , als in andern Gegen- 
den und man ist zu dem ScMusse berechtigt, dass diese 
Formation sich im nördlichen Deutschland mehr in ihrer 
vollendeten Ausbildung entwickelte, oder wenigstens ei- 
nen grösseren Formationsumfang erliielt, während nach 
Süden diene vollständige Entwickelung in einem gewissen 
Grade abnimmt und die Formation sich im äussersten 
Süden von Deutschland und in der Schweiz *^ am ein- 
fachsten zeigt. 

Den Bergbau von Bieber ansgcnommen, ist das Innere 
äea alten Kalksteins wenig aufgedeckt, zumal in den Ge- 
genden von Büdingen, wo es eich Äcu N.m^^'gi &a%"^**ä*- 
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achten fast ^nz entzieht Hafngrindan Ut ausser Bieber 
fast der einzige Ort, wo man in froheren Zeiten Berg^- 
bau trieb. Man findet da die Crebirgsrerhaltnisse fast 
noch einfacher, als in Bieher. Der Kupferschiefer anf 
dem' alten Sandstein ^la^rt, ist nur ron Zechstein be- 
deckt nnd anf diesem lie^ der mittlere Flözsandstein. 
In den nördlichen Oegpenden nm Bü^ttgen, SeUers nnd 
Steichenbach scheint es als nehme der Kalk schon einen 
grösseren Formationsnmikng an, denn da findet man über- 
all Ranhkalk und bei Seltlsrs auch Stinkkalk als Tagge- 
birge und diese Gesteine wird man als dem Zechstein 
aufgelagert betrachten können. 

Auf der rechten Seite der Kinzigi oder im nörd- 
lichen Tlieile der Gegenden, in welchen der alte Kalk- 
stein erscheint, möchte es wegen der unbedeutenden 
Entblössung desselben schwierig seyn, ausser der nähe- 
ren Umgebung Ton Sehers noch Punkte an&nfinden, 
wo man die Ueberlagerungsverhaltnisse des mittleren 
Flözsandsteins deutlich beobachten könnte. Aber man 
wurde, denselben dnrchsinkend , unter seinen unteren 
thonigen Lagen wohl allerwarts die Kupfbrschieferforma- 
tion erreichen. Westwärts in der Richtung nach dem 
Taunus rerliert sich dieselbe gänzlich. Denn der alte 
Sandstein , welcher zunächst' der Naumburg über Grau- 
wacke' gelagert erscheint, ist nach dieser Weltgegend 
entweder Ton tertiärem Gebirge, oder Ton Schuttland 
bedeckt, oder er geht frei zu Tage. 

Phgshgrunmscher Charakter des Gebirges. 

Die äusseren FormTerhaltnisse können fast nur auf 
dän mittleren Flözsandstein beschränkt seyn, indem er 
bei Ireitem zum grösseren Theile das Taggebirge con- 
stltuirt und die unteren Flözformationen nur theilweise 
unter ihm herTortreten. Da, wo sie \9\e im Bieberer 
ond Loekiamer Thale, die Thabohle aiü^^ ^«ii \»i\«t«Xft.w 
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Theil der Ber^säbhan^e einnehme», scheinen sie einigen 
Einfluss auf eine stärkere Erweiterung der Thaler ^eübf 
zu haben. Im Uebrigen bilden sie nur sanfthügelfSrmlge 
Emporragnngen wie bei Hamgründ tfnd Büdingek. 'E!n^ 
Ausnahme hieryon macht der Rauhkalk bei Bleichen^ 
haeh y indem er höher hervortritt, auf seiner nordwest- 
lichen Seite gegen die Bergheimer Bach etwas steil ab-' 
fällt und in einigen schroffen Felsenparthieen' heraim^ 
springt. 

Der alte Sandstein in den Gebenden Ton Viibiil\ 
dA* Naumhurg und bei JSngelthal bildet mehrere flache^ 
zuweilen etwas lang gedehnte Hügelzüge. Nur ge^n 
die Thäler hinab hat das Gestein öfters eine starke, zu- 
weilen fest senkrechte Neigung : (Ntddathnl zwischen 
Vilbel und Cronmi; Nidderthäl in der Nähe des AuS^ 
flusses der Steinbach bei Oberdorf eiden ; Steinbach ; 
Rullgraben an der Naumburg^. Die niedigen Anhöhen 
zeigen ausserdem sanfte Umrisse und verlaufen sich an 
einigen Orten in kleine Plateaus (^zwischen Vilbel und 
Crtmau.^ 

Im Mittel möchte das alte Sandsteingebirge nicht über 
300 Fuss '*'} über den Spiegel des Mains erhaben seyn^ 
An der Naumhurg ^ wo es seine beträchtlichste Höhe er^ 
reicht, wird diese kaum 400' betragen. Das mittlere 
Flözsandsteingebirge scheint im Allgiemeinen, je'^nachdem 
es entweder älteres Gebirge bedeckt und mantelförmig 
überlagert, oder in den grossen Gebirgsbassins in söhli-^ 
ger Richtung sich absetzte und in diesem Falle mehr 
ein gleiches Niveau behält, verschiedene Charaktere iil 
seinen äusseren Umrissen zu begründen. Diess wird 
man auffallend bestätigt finden in den Main- und Einzig^ 
gegenden. 

^) Allen im Verfolg dieser Abhandlung yorkommenden Angaben 

^ 

von Höhen oder horizontalen Eulfeinuti^eii U\. M\: "V^^vsäx ^nnsä 
zum Grande gelegt / 
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Die efnxelBeii Gliedei- der ForaMtlo«. die mekr oder 
weniger frequente Aliwech»etaBg deneUea mai selbst 
der abweichcDde BeMlsnd derFebul, x. B. eia überwie- 
gendes Henortretea des thoni^a BiBdemiUelB im Sand- 
steine, oder im extremen Falle ein bsi giuUches Zu- 
lückgedringtsejn destelben, haben nicht minder Einfluss 
asT die äoseeren Formferhältnüse. Im Speaart , wo der 
Sandstein wohl zum grösseren Tbeile das primitive Ge- 
birge man t eiförmig umlagert , bildet er die höchslui 
Punkte, indem er eine Meereshöbe ron 12 — 1400' er- 
reicht. Die Thäler sind da tiefer aosgeJiöhlt nnd hn 
Ganzen mit steileren Gehängen bekleidet, als nördlich in 
den R'in^'g^egenden , wo das Gebirge nm mehrere XWf 
tiefer liegt; sonst ist das S^ estarf er Sandstein gebirge im 
Durchschnitt dnrch sanftere Umrisse ausgezeichnet. Sie 
mögen nicht allein in seiner höheren Lage , sondern auch 
in der Beschaffenheit des Gesteins ihre Ursachen haben. 
Dieses zeigt mehr Einförmigkeit; man hat fast stets einen 
feinkörnigen Sandslein von gleichem Korne. In den nörd- 
lich uod nordwestlich Tom Spesnart gelegenen Gegenden 
ist der Bestand des Gesteins dnrch das öftere Ueber- 
bandnehmen des tbonigen Bindemittels und dnrcb häu- 
fige Elnschichtung thoniger Lagen einer grösseren Ver- 
änderlichkeit unterworfen; auch fehlt da in einer nicht 
unbedeutenden Erstreckung der Sandsteine und das die 
unteren Lagen der Formation bildende rothe Thonge- 
birge tritt frei hernus. 

Im Allgemeinen liegt das Sandsteingebirge im östli- 
chen TlieJIe der Main- und Kinsiggegenden, so weit die 
Kupferschiefer Formation auftritt, abgerechnet einiger nie- 
drigen Züge und des rothcn Thons nnter einem ziemlich 
gleichen Niveau , nur dass es allmählig mit einem un- 
merklichen Falle bis zu seinem Einschiessen unter die 
Vulkanische Müsse des Vogelgebirges hin, etwas niedriger 
wird. la dea süiIJiclieu Gegenden bei Bieber , Wiesen «,\k. 



all der nördlichen Spcssart^nze , wird e§ die Meerea- 
hölie Ton 900 — 1000' erreichen, während es nordwärts 
bei Büdingen, Ortenberg , Selters etc. wolil nicht über 
700—800' erhaben ist. 

Nur einzelne Höhen treten zuweilen über das allge- 
meine Niveau naerküch hervor und dieses findet auf den 
mit den Hauptthälern paraieL-Iauf enden Läiigenrucken 
Statt. Diese bilden weit fortziehende zusammenhängende 
Bergesxü^e , welche sich , ohne durch tiefe Scliluchten 
durchschnitten su seyn, um die Thaler herumziehen. 
Sehr seilen werden die Rücken oder Züge scharfkantig. 
-Sie sind grösstentheiis auf ihrer Höhe abgerundet und 
erheben sich zuweilen in, durch sanfte Mulden getrennte 
sphärische Kuppen. Nur beim Vereinigungsp unkte zweier 
Thäler lauft die sich auskeiiende GebirgshÖbe fast stet§ 
scharfkantig zu. Da, wo kleine Seite nthä Ich en sich in 
die Hauptthäler endigen , sind fast durchgehends dia 
steilsten Abfälle des Sandsleins zu finden, und die stär- 
kere Neigung der Abhänge scheint um so mehr zuzu- 
nehmen, je mehr die Seitenthäler eine recbtwinklichte 
Richtung gegen die Hauptthäler annehmen. Hier bilden 
die Abfälle an den Verelnigungspuukteu nicht seilen zwei 
stark geneigte Kanten, welche die abschüssigsten Gehänge 
eiiiscbli essen. In den Seitenthälern sind die Thalgehänge 
fast stets steiler als in den Hauptthälern. In den letzte- 
ren findet man sie selten über 45" geneigt, während 
sie in den ersleren zuweilen eine Neigung von 55° er- 
reichen. ^H 

Man kann, so weit die mittlere Flözsandformatioti ^| 
verbreitet ist, drei Glasten von Thälem annehmen, ün- V 
ter die erste Classe zähle ich die grösseren oder Haupt- 
thäler, als die Kinzig, die Nidder etc. Ihre Hanptrich- 
tnng haben sie gegen West oder Südwest. Nur im Klei- 
nen finden von dieser Richtung mannigfache Abweiclvan.- 
gen Statt üuter den Thäletn i^Nevlei C!,\%%%& "Xit^-iiÄ.«. ^ 
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leb dje grö$8eren Seäenikaler; hierher ^eh5ren z. B. die 
jCrümdaubaefa, die Bieber etc. Sie kMea eine mehr un* 
bestinunte, unter sich yerschiedene Richtung erkennen; 
dieselbe ist jedoch mehr oder weniger rechtwinklicht 
gegen die Hauptthäler. Unter der dritten Ciasse be- 
greife ich die klemten Sekenthälchen. Sie münden ent- 
weder in die Hauptthäier, oder in die Thäler zweiter 
Ciasse and haben gegen beide fast stets eine rechtwink- 
lichte Lage. 

Bisweilen treten einzelne vom zusammenhängenden 
§and«teiiigebirge getrennte Farthieen entweder in lang- 
gedehnten Zügen ^Gegend um Neuhaaslau) oder in iso- 
lirten Kuppen auf QMeerholz). Das sind stets die durch 
ein Torherrs^hend thoniges Bindemittel und überhaupt 
durch vielen Thongehalt ausgezeichneten Sandsteine. Sie 
zersetzen sich leichter und schneller, wesshalb ihr Ni- 
yeau gegen das zusammenhängende Sandsteingebirge eine 
bedeutende Erniedrigung erlitten hat, und an vielen 
Stellen sind dieselben auf weite Erstreckung ganz weg- 
gewaschen und verschwunden, wodurch ihr Zusammen- 
hang mit dem übrigen Sandsteingebirge unterbrochen ist. 

Das rothe Thongebirge liegt bei weitem tiefer, als 
der über ihm ruhende Sandstein. In seinem Niveau bleibt 
es sich auch weniger gleich, als dieser« Zuweilen sprin- 
gen einzelne Zuge in sphärischen Kuppen weiter heraus, 
während die Andere, nur niedrige, grösstentheils flach- 
hügelförmige Erhabenheiten darstellen. Sein physiogno- 
mischer Charakter ist in dem Zerrissenseyn durch grosse 
und tiefe Wasserschluchten, im Allgemeinen aber durch 
sanfte Umrisse begründet 
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L/ie speciellen Verhältnisse des Kupferschiefergebirges, 
xumal des alten Kalksteins, sind nach dem Tereinzelten 
Vorkommen desselben mitunter Ton sehr abweichender 
Beschaffenheit Desshalb werde ich mich nicht ituf eine 
Charakteristik jeder einzelnen Felsart in einer gewisaep 
Systemfolge beschräiücen, sondern die Formationen nacl^ 
ihi;em Eim^lnvorkommen schildern und hierbei eine 
mehr geographische Ordnung befolgen. In Bezug auf 
diese geographische Ordnungsfölge theile ich das zu 
beschreibende Kupierschiefergebirge in zwei Gruppen; 
die eine umfasst das auf der rechten, die andere das auf 
der linken Seite der Kin7»g. 



[tupferschiefe rgebirge auf der rechten 
Seite der Riazig. 



A. Alter Sandstein an der Nidda und Nidder. 

XJeber die geognostische Stellnng der SandsteinforniB- 
tion, welche sich Ton Vilbel an der Nidda and Nidder 
sufwarte bis nördlich der Naumburg erstreckt, sind die 
Meinungen einiger Geogiioste» getheilt. 

Die wenigen Aufschlügse , welche die äussere Be- 
schaffenheit des niedrigen Terrains dieser Gegenden 
über Lagernngsbeziehungen darbietet, reichen nicht hin, 
um über das Alter dieser Sandsteine mit Bestimmtheit 
m entscheiden. Wenn es sich auch volikommen bestä- 
tigte, dass sie, wie es höchst wahrscheinlich ist, ihre 
Stelle zwischen transitivem Gebirge und Grobkalk oder 
plutlschem Thon eitinehmen, so ist dadurch noch nicht 
mit Zorerlassigkeit ihre Stelhmg im geognos tischen Sy- 
steme dargethan. Lagerung allein kann nur über Far- 
malion der Sandsteine entscheiden. Wenn irgend ein 
gandsteingebilde der Flöz- oder tertiären Zeit ohne Be- 
gleitung entweder ihm angehöriger Kalkschtchten , oder 
der im Alter demselben folgenden Kalk form atlonen aitf- 
Irilt, so beruht desshalb die Bestimmung ihres Alters 
rnns ihrer Beschaffenheit an und für sich entnommen, 
auf höchst schwankenden Gründen. So verhalt es sielt 
mit den isolirt, zwischen Grauwacke und tertiärem Ge- 
birge, erscheinenden Sandsteinen von Vilbel und der 
JVaumbta-g. Einige über Form&tloa ^ulkUTi^a^ gehende 
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Aaalogieen lassen sich nur ans ihren Gesteins- nnd 
Schichtnngs Verhältnissen entnehmen. Mit ihnen mflssea 
die Herren von OyENHArsBN, Duchgn und LtROSCUE *) 
nicht hinlänglich vertraut geworden se^n, da sie jene 
Sandsteine der bunten Sandsteinformation einreihen, wia 
ea aus der Behauptung, dasB aioh der buute Sand^ 
stein in der Umgebung von Hanaa finde und bis bb 
den Fuss des Taumia hinreiche, hervorgeht, und «icll 
noch mehr auf der dieaem Werke beigefügten Karbi 
bestatigi 

Herr Hdnbbshagbn **') glaubt In ihnen die Molasse*' 
fiormation zu erbli<;ken. Mit den Molassebildungen Ober- 
tclncabens und der Schweiz mag sich wohl einige Aeha- 
licbkeit in Bezug auf Gesleinsbescbaffenheit nachweisn 
lassen, — vergleicht man jedoch die Verhältnisse der 
Wetterauer Molasse mit denen dieser Sandsteine, 
wird man wenig geneigt ae^n, beide Formationen 
ptralellisiren. An einem andern Orte werde ich nicht 
unterlassen, einige auf die Aehnlichkeit derselben sich 
beliebende Thatsachen anzufiiliren. 

Aus den hier Folgenden Beobachtungen ttber dita 
Sandsteine an der Nt'dda und Nidder zwischen Vilbel 
nud Jäensfadt möchte xü bciirtheilen seyn, in wie fem 
icb mich für berechtigt halte, dieselben wenigstens ab 
isiige für allen Sandstein anzusehen, bis Thatsachen au|L 
gefunden sind, welche einer Einreihung in die Molasse* 
formation günstiger seyn werden, als die bis jetit bfl» 
kmnnten. 

Der alte Sandstein an der Nidda nnd Nidder 
■lebt hn Zusammenhange Über Tage verbreitet ; etl 
grosser Theil desselben mag von den, \oa Frankfurt wu 

') Geo^'nostische Umtisac der Kheinlinder zwiacheu Basel nafi 
Miioz. B. II. p. 17. 

*') V. LioRHAKD Diiaeralogisclies Juurnal. Jahrg. 1827. Ni 
her- und Decembet-HeiL S. 43!. 

% 
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in ONO. RichtDng «ich bis nach X^iliansl edlen entrecVen- 
deD, tertiären Kalkgebildeo bedeckt sej'n. Doch wurde aocb 
ein beträchtlicher von der Bedeckung^ durch Grobkalk 
frei gebliebener Theil zu 'l'ag eracheiiieii , wenn sein an 
vielen Orten bo niedriges Niveau nicht unter demjenigen 
der Diluvialbeckeu gewesen wäre und eines Theils von 
Absälaen ans diesen, theils nordwärts wohl auch von 
der Bedeckung durch Basalte und die sie begleitenden 
Laven halte verschont bleiben können. HauptBächlich ist 
der Zusammenhang des Sandsteins durch DiluvialiaBd 
unterbrochen und man sieht ihn in- drei getrennten Par~ 
tbieen erscheinen , die eine bei Vilbel , als die änssersle 
^egen Westen, die andere zwischen Oberdorf elden and 
EngeUhal *), die dritte bei Engelthal. 

Sandstein von Vilbel. 
Die Hacfaeo und niedrigen Anhöhen auf der rechten 
Seite der Strasse von Vilbel nach Frankfurt bestehen 
durchgebends noch aus Grobkalk. Verlässt man die Frank- 
furter Strasse an der Abdachung des Vilbeler Berges und 
wendet sich ostwärts, so befindet man sich einige hundert 
Schritte von derselben entfernt auf altem Sandstein. Der- 
selbe erreicht da sein äusserstea westliches Ende. Von 
Vilbel aus erstreckt er sich nicht mehr weit nach Süden. 
Der kleine Graben , welcher unter der Berger Warte 
seine Quellen hat und gleich unterhalb Vilbel in die 
Nidda geht, wird die südwestliche Ausdehaungsgrenae 
des Sandsleins bestimmen. Auf seiner linken Seite sind 
überall Grobkalkbruchslücke und diese Fclsart erhebt 
sich hier über dem Sandstein, gegen die von ihr gebil- 
dete Höhe der Berger Warte ansteigend. Nach, dieser 
Seite, oder überhaupt nach Süden hin, ist eine genaoe 
Bestimmnng der Grobkalk- und Sandale in grenze durch 

V Om Jie JVaumiurg ungeläht in ifc SAftVe iitseVotn Xve*, 5>& 
begreife ich tie unter den Sandsteinen d« HoiMoburj. 



Xusserst seltene GeBteinsentblössong , durch Waldvegela- 
tion, BO wie durch das weni^ Bezeichnende nnd Scharf- 
ab^eschnittenseyn im Charakter der ansseren Formen 
beider Felsarten ungemein erschwert Ein grosser Theil 
des Vilbeler Waldes liegt noch anf Sandstein. Er liehl 
von da in nördlicher Richtung, südwärts stets von Grob- 
kalk begrenzt , bis nach Gronau. Hier itffnet sich daa 
Thal der Nidder zunächst ihrem Ausflüsse zu einem wei~ 
ten Becken, in welchem DiluTialbiidungen Kaum gewan- 
nen sich abzusetzen. Sie häuften sich auf der linken 
JWrfrferseite oberhalb Gronau in der Vertiefung, welche 
hier das ältere Gebirge bildet an und ziehen sich noch 
weit an den Abhängen des Grobkalkes herauf. Durch 
die ist auf dieser Seite der Sandstein abgeschnitten oder 
vielmehr sein Zusammenhang mit demjenigen der JVaK?n- 
hm'g über Tag unterbrochen. Er zielit nun von Grotuat 
aus der Nidda entlang bis nach Vilbel. Auf der rechten 
A'iddaseUe, wo sich das Gebirge beträchtlich erniedrigt 
und Diluviaimassen in grosser Ausdehnung und Mächtig- 
keit sich austireiten, wird sich nicht leicht eine Spar 
mehr von ihm entdecken lassen. 

Der Sandstein von Vilbel bildet ein niedriges auf 
seiner Höhe grßastentheils sehr flaches Gebirge. Einige 
sanfte Mulden und wenige Wasaerrisse modificireu im All- 
gemeinen nur wenig seinen äusseren Charakter. Gegen 
das Niddathal sind seine Gehänge grüsstentheils steil aber 
sehr niedrig. Im Durchschnitte wird es nicht über 200' 
über dem Wasserspiegel der Nidda erhaben und eben so 
viel, wohl auch noch mehr, unter den höchsten Punkten 
des nachbarlichen Grohkalkgebirges erniedrigt seyn. Ge- 
gen Letzteres, oder nach Süden, fällt es unmerklich ab 
nnd scheint, seinem äusseren Verhalten nach, dasselbe 
zu untertaufen. Ganz nahe bei Vilbel ist das Innere des 
alten Sandsteins durch einige Steinbruche zwar nicht be- 
trächtlich tief, «her doch sehr dcttlVVc^i cnflÄ««*.. "SSx 
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dai Gebirge zunächst Vilbel sich am anffiileadsten in 
nörilliclier Richtaag seakt und seine Schichtea aach 
nach ilieser Weltgegeod sieb aeigen , so aolite man m 
dem Schliiue berechtigt sejn , dass die oberen Schichtea 
haablsäcfalich in der Nähe des Grobkalkes herrortreten , 
wogegeQ iR grösserer Entfernung von demselben mehr 
die unteren Lagen sichtbar würden. Diess scheint sich 
auch durcli die Beschaffenheit des Gesteins, welche sich 
ans der Beobachtung der Steinbrüche süd- und nord- 
wärts Vilbel ergiebt, bestätigen zu wollen. 

In dem grossen Steinbruche nördlich von Vilbel sind 
die Schieb tungsTerhältiiisse des Sandsteins nicht ausge- 
zeichnet deutlich. Nur in der Mitte desselben wird eine 
Abscheidung in Bänke sichtbar, wahrend auf beiden 
Seiten eine starke Zerklüftung eintritt und durch diese 
die Schichtung allmählig gänzlich verloren geht. Die 
Schichten fallen unter 12" gegen N. So weit man Deut- 
lichkeit derselben verfolgt, wechseln grobkörnige Con- 
glomcrate mit Sandsteinen von mittlerem Eorne. In 
grösserer Tiefe nehmen d>e Schichten an Mächtigkeit 
beträchtlich zu. 

Den untersten Theil der Haupt- oder mächtigeren 
Lager nehmen die groben Conglomerate ein; nach oben 
gehen sie in Sandstein über. Das Gesetz der Gravita- 
tion , welches während dem Absätze der Lager aggregir- 
ter Felsgesteine seine Wirkung geltend machte, bethä- 
tigt sich bei den mächtigeren Lagern dieser Sandsteine, 
auf eine ausgezeichnete Weise. Die grössten Broch- 
stücke finden sich im untersten Theile ; allmählig nimmt 
das Volumen derselben ab und in der Mitte der Schich- 
tenhöhe hat man ein Conglomerat, gleich dem Rothlie- 
l^enden ton mittlerem Korne. Dieses geht nach und 
nach in einen Snuilslein von mittlerem Korne über, des- 
sen Quarz- und Feldspathkörnchen , jedoch nach oben 
gtetä feiner werden. Einzelne Bruchstücke primitiver 



^IVdMrtea imd frcNMiere Quaribroeken sind im Sandsteine 
svBicliSt den Conglomeraten noch frequent eing^eschlos- 
sen, vereinxeln sich jedoch weiter entfernt mehr und 
-T€flleren sich in- dem obern Theile der Schichten, oder 
* im feinlcörnigen Sandstein g;änzlich. Die groben Conglo- 
'merale geben hier das wahre Urfeisconglomerat ab und 
'^liaben eine entschiedene Aehnlichkeit mit den groben 
-Trümmergesteinen des Kohlensandsteins. Sie kommen 
ganz überein mit einigen Bildungen dieser Formation 
auf der linken Rheinseite, welche die Herren Schmibt 
wid BuaiHARDT *) beschreiben, so wie mit mehreren 
▼on Bbubakt '^*'y geschilderten Gliedern des ungarischen 
Kofalensandsteins , zumal demjenigen der Karpathen. 
r Mehrerer localen . Abweichungen abgerechnet, stehen sie 
, auch dem am nordlichen Fuss des Odenwälder primiti- 

- Ten Gebirges lagernden alten Sandsteine sehr nahe. Der 

- Aehnlichkeit ^ welche beide Bildungen durch ein und die- 
-aelben untergeordneten Massen an den Tag- legen, wird 
'iiocli naher gedacht werden ***'). 

Dien grössten Antheil an der Zusammensetzung der 

. Väbeler Conglomerate nehmen nur wenig abgerundete 

Qttarztrummer von der Grösse einer Haselnuss bis zu 

4er eines Kindskopfs und noch grösser. Zu Kao- 

*) Nöggerath Gebirge von Rheinland Westphalen Bd. IV. S* 
137—141 und S. 156-162. 

**) Yoyage mineralogique en Hongrie Tom. I. pag. 181 u. 195. 
Tom. IL p. 17, ttO, 120, 130, 160, 168, 181, 195, 270 u. 280- 
*^>*) Durch eigene Beobachtung der Conglomerate, welche fast 
aUenthalben der a&dlichen Grenze des Schierergebirges vom Hunds- 
rück folgen, so wie eines Theils des übrigen Steinkohlengebietes 
auf der linken i^i^emseite, finde ich eine Zusammenstellung dessel- 
ben mit den in Rede stehenden auf der rechten Seite des Rheines 
yerbreiteten Gesteinen, welche sich mir früher aus der Yerglei- 
chung mit den Beobachtungen der Herren Schmidt, Stbikingbr und 
' BuaurimDT ergab und welche diese verdienstvolle Geognosten selbst 
^tdarava «u feigem sich 'bereehtigt achteten, noch festem be^^^^ssi.^^^ 
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lia BUfgelöatcr Feldspath ist in geringer QuantitSt mit 
ihnen vermengt. Hierzu gesellen sich Brucli)«t<i€ke primi- 
tiver nnfl transitiver Felsarten : Glimmerschiefer, Thon^ 
schierer, seltener lidiecher Stein und llornstcin. Genaue 
Vergleichungen mit den Felsgestcinen den Taunu» füh- 
ren zu dem Uesultat , dass dieser das meiste Material 
zur Bildung dieser Conglomerate lieferte. Nur einige 
Glimmerschiefersliicke besitzen Aehnlichkeit mit denje- 
nigen des Spessa/ls. Sonst kommen dieselben so wie die 
Thonscliiefer und Quarzatiicke ganz mit den gleichnami- 
gen Gesteinen des Tauntia überein. Alle diese Trümmer 
sind entweder durch den Sandstein des obern TheiU der 
Schichten, welcher alsdann bald feinkörnig, bald mehr 
oder weniger grobkörnig erscheint , zusammenhalten , 
bald durch ein Bindemittel von thonigkieseliger Natur, 
welches suweilen ehloritartig wird. Dieser verschieden- 
artig modificirte Kitt ist in dem unteren Theile des Con- 
glomerats so verdrängt, dass dasselbe zuweilen nur aus 
Felstrümmeru aUein zuüammengehäuft zu sejn scheint. 
Mehr nach dem obern Theile der Schichten nimmt das 
Bindemittel zu, die groben I'Jinmengungen entfernen sich 
nach und nach , das erstere tritt zuerst als Sanflstein 
von mittlerem Korne herrschend hervor, welches weiter 
herauf hu Grosse stets abnimmt. Diese Sandsteine be- 
stehen aus mehr oder weniger abgerundeten Quarzkörn- 
chen von der Grösse eines grossen Stecknadelkuopfs, bis 
zu einer noch 6 — 8 mal kleineren Glimmer ist den- 
selben in minderer Häufigkeit beigemengt. Ihr Binde- 
mittel ist ebenwohl kieselig-thonig, und bald herrscht 
jener, bald dieser Bestandtheil darin vor. Der Eisenbe- 
statidthcil ist sowohl in dem Cömente der Conglomerate, 
als wie in demjenigen der Sandsteine nur in geringer 
Quantität vorhanden, woher denn auch die grösstentheils 
graulichweisse , zuweilen nur mehr oder weniger zxaa 
Rothen oder Gelben sich neigende Farbe der Saudsteiqe 



sich erklärt. Der Zuaunmenhalt des Bindemittels de^ 
letzteren ist nicht sehr stark , wesslialb sicli dieselben 
nur durch ^erin^e Festigkeit auszeichnen. Die Ungleich- 
formigkeit^es Kornes, so wie da« Ungleichartige den 
Bindemittels, vielleicht auch der Mangel an Eisenoxid^ 
sind die llaiiptnrsachen einer geringen Consistenz dei 
Gesteins. Zn behaiieiHT Arbeit sind die hier gewonne- 
nen Steine desslialb durchaus untanglicli nnd dauern 
aneh im Feuer nicht aus; man benutet sie sum AuOiIk* 
ren tob Mauern. ' 

Die mächtigen Conglomeratschichten sind bedeckt ron 
dünnen Lagen eines feinkörnigen , zuweilen durch viele 
beigemengte Glimmcrblättchen schiefrigen Sandsteins, in 
welchem ein eisenthoniges, dem Gesteine eine rothe Farbe 
verleihendes Bindemittel Torherrschend heraustritt. Die- 
ses Gestein ist sehr mürbe und in den oberen, zunüchst 
am Tage sich beRndlichen Lagen durchaus zerbröckelnd; 
das thonige Bindemittel nimmt nach oben in demselben 
bedeutend zu. 

Fast auf der Grenze dieser thonigen Sandsteinlagen 
und der Conglomeratschichten finden sich auf den Schich- 
tungskliiflen Stücke und ganze Stämme fossiler Vegetabi- 
lien von der Dicke einiger Zolle bis zn derjenigen nieb~ 
rerer Schuhe. Ihre Versteinerungsmasse ist hornstein- 
artig und enthält auf schmalen der Längentextur folgen- 
den Zwischenräumen kleine Bergkrjstalle und Kalkspath. 
Holztextur lassen sie nicht erkennen; nur an manchen 
Stücken ist eine Trennung in Längenfasern andeutlich 
sichtbar. Es scheinen diese vorweltlichen Fflanzenreste 
Monocodyledonen ähnlichen Gewächsen anzugehören. Da- 
fär spricht auch das ans der BeschafTeoheit der Felsart 
herzuleitende Formutions aller. 

Im Steinbruche südwärts von Vilbel wird der Sand- 
stein sehr deutlich geschichtet gefunden. Nur hier und 
da ist er von meieteHtheilsant der S(i\i\«\A\Hv?,%ö»'e»s.'»'«- 
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lictl stehenden lOiiftcn dnrcluogen. Die Schiebten haben 
damelbe Einfallen als nordwärts von Vilbel; 13" ge^en N. 
Aaf der nördlichen Seile dieses Bruchü beobachtet man 
das Ausgehende einer gewöhnlichen '/«' mächtigen Kluft, 
welche sich unter einem sehr seigeren Einfallen gegen 
NO. neigt. Die Schichten sind durch dieselben Terworfen. 
Sie durchschneidet das Einfallen rechtwink licht und hat 
das Hangende um heinahe einen Fuss gesenkt. Der Pa- 
rilellismus der Schichten ist ganz zunächst dieser Sen- 
kung nicht unterbrochen. Allein in einer Entfernung von 
etwa 20 Schritten in südlicher Richtung wenden sie sich 
nnd Terändern ihren Fall unter 6 — 7" nach OSO. 

Von Tag herein hat man zuerst 5 bis 6 gleicbmich- 
tige, eine jede 4 — 5' messende Schichten. Darauf folgt 
die zn Unterst entblösste Schicht, welche, so weit sie 
durchbrochen, eine Mächtigkeit von 7 — 8' seigt Ihr 
oberer Theü ist in sehr dünnen Lagen CPIatten^ von 
2" bis '/,' abgesondert. Solche Platten finden sich auch 
noch einsein swischen den obern Schichten. Das Korn 
des Sandsteins ist äusserst fein; eckige Quarzkornchen 
Bind durch ein weissliches, kieselig-thoniges Bindemittel 
(^zerstörte Feldspaththeikhen^, fest zusammengehalten. 
Der Bestand des Bitidemittels und das Korn bleibt sich 
hier durch alle Schichten gleich, in den untern Lagen 
Ist das Gestein durch eine grössere Festigkeit ausge- 
leichneL Glimmer enthält es durch alle Schichten iu 
grosser Menge. Vorzugsweise reich an demselben sind 
die dünnen zwischen den Hauptlagern eingascfaichtelen 
Platten. In denjenigen, welche den obern Theil der, die 
Sohle des Steinbruclis abgebenden Schichte, bilden, fin- 
den sich Concretionen eines feinkörnigen rothen Sand~ 
•leins mit eisenthnnigem Bindemittel, in der Form eine« 
platten Späroids. Diese Ausscheidungen , welche öfters 
den QuerJurchmesser von beinahe einem Schuhe errei- 
cben, sind zwischen dea Plattea eiuela xerstreut. 



Den ADSBB^en der Steinbrecber nach finden sieb bf 
den obern Ladern dieses Sandsteins dieselben fossilen 
Ve^etabilien als die nördlich von Vilbel Torkommenden, 
Weit nutzbarer sind die hier gewonnenen Steine zu tech- 
nischer Verwendung, aU die des nordwärts von Vilbel 
gelegenen Steinbruchs. Man verarbeitet sie fast dnrcli> 
gängig XU behauenen Quadern und fuhrt dieselben nicht 
allein in die nahe gelegenen, sondern auch in weiter 
entferntere Gegenden in grosser Menge aus. Ihre Nut*' 
barkeit wird durch die Ausdauer in dem Fener noch um 
vieles erhöht, und sie sind um dieser Eigenschaft Willea 
vorzugsweise von den Besitzern der zunächst gelegenen 
Hüttenwerke sehr gesucht. 

Im Vilbeler AVald wird an mehreren Stellen ein grob- 
körniger weiss lich-gelb er Sandstein mit einem tlionig-chlo- 
ritartigen Bindemittel fast auf der Grenze des Grobkalki 
entblösst gefunden. Es ist dieses eine besondere Abän- 
derung, welche mit den oben beschriebenen nur wenij 
gemein hat. Ebenso zeigt sich der bei Cronaa durch 
Steinbrüche zu Tag gelegte Sandstein wieder von abwei- 
chender Beschaffenheit. Meistentheils ist er grobkörnig, 
gelb, braungelb, auch braunroth gefärbt , ein mehr eiseo- 
achüssiges Bindemittel besitzend. 

Die vielen Gesteinsabändernngen , welche sich anf 
einem so kleinen Fiächenrsam an verschiedenen Orten 
zeigen, lassen anf grosse Mannigfaltigkeit im Schichten- 
wechsel des Vilbeler Sandsteins schliessen. Aber das 
nicht genügsame Aufgeschlossenseyn in die Tiefe , ge- 
stattet keine genaue Bestimmung der Schichten folge. 
Dem Anscheine nach nehmen die Sandsteine von Con- 
glomeralen begleitet, ihre Stelle über den feinkörnigen 
Sandsteinen südlich von Vilbel ein. Allein die Schichtunga- 
verhältnisse und das hochstwahrscheinliche Einschiessen 
onter dem Grobkalk, welchem d\« tcraSL^i^v^«^ "^»ii^l 





steine niiher liegen, sprechen sehr dafür, dass djeMrl 
sich über dem Sandstein mit Conglomeraten befinden. ' 

^ I Sandstein der Naumburg. 

:..' Gleich oberhaib Oberdorfelden tritt auf der linkea' 
JViWerseite der alte Sandstein wieder unter Dilnvial- 
lehm hervor, und seist nun in einem schmalen Streifen 
auf dieser Seite der Ntdder nordostnBrts fort über Wm~ 
decken bis beinahe snr Hälfte der Entfemnn; zwischen 
JFindecfcen und Eichen, wo er sich ostwärts wieder un- 
ter dem nach dieser Seite eine grosse Ausdehnung ge- 
winnenden Diludalland verliert. Zwischen Heldenbergen 
und Eichen setzt er über die Nidder und wendet sich 
hier nordwärts, stets an der rechten Seite des Rullgra- 
benn über die Naumburg , Erbstadt und Kloster Engel- 
thttl bis in die Gegend von Altensiadt fortziehend. Ge- 
gen Süden wird er von Grobkalk, gegen Osten von Di- 
luvium, gegen Westen von demselben, nur die kleine 
Strecke ausgenommen, wo swischen der Naumburg und 
Erbsladt Grauwake unter ihm hervortritt, begränzt. 
Nordwärts verliert er sich eines Theila wieder unter 
Diluvialland, andern ThciJs unter den von Oberflorstadt 
und Stauden her sich südwärts ausbreitenden vulkani- 
schen Massen. Seine Ausdehnung ist viel beträchtlicher 
als diejenige des Sandsteins von Vilbel. In einem bei- 
nahe vier Stunden langen sehmalen Streifen zieht er aus 
SSW. nach NNO. Die Breite dieses Streifens beträgt 
im Durchschnitt höchstens V, Stunden. Gross lenth eile 
bildet der Sandstein einen flachen niedrigen Höheneug, 
welcher nur an mehreren Punkten der wenigen ihn 
durchschneidenden Thäler steile Abhänge wahrnehmen 
lässt, sonst aber unter sanftem Verflachen sich unter 
die ihn umgebenden Jüngern Gcbirgsformationeii verliert. 
Diess findet zumal auf seiner ganzen üstÜchen Grenze 
' gegea Norden Statt. Nirgends ist da ein schmfe« 



AbgeBchniltenKjn , die genaue fiestiannunf der Verbrei- 
tungsgrenien begäristigend. Ausserdem , dass dieBt:lbe 
durch ein allmäliliges Verfliessen der Bergesformen er- 
sohwert ist, elellen sich ihr nordwärts durch Ueberanf 
der üppigen Vegetation de» Engeltkaler Waldes nicht 
leicht lu überwindende Hindernisse entgegen. Im Gaa- 
xen sind die llügelzüge des Sandsteins nur wenig über 
dem Niveau der Dilutialauschwemmungen erhaben, und 
haben desehalb in ihren änsseren Verhaltnissen nichta 
Charakteristisches aufKuweiHeit. Der Naumburger Wald 
und die Höhe zwischen jhCilianiitedten und Büdetheim 
werden die einzigen Punitte seyn, welche sich um meh- 
rere 100 Fuss über das sonst, rüctsichtlich seiner Erhe- 
bung im Allgemeinen wenig Abweichungen seigendc G»-< 
birge erhaben zeigen. 

Eine nur wenig befriedigende Bebaimtschaft mit dem 
inneren Verhalten des Naumhurger Sanduleina gestatlen 
seiae grösstentheils undeutliche EnlblosBungen. Das Re- 
sultat ihrer Beobachtung ist Folgendes: 

Die Ton Kiliangtedten herabkommende und oberhalb 
Oberdorfetden mit der Nidder Busaramenfliessende SfeHi- 
bach , schneidet ziemlich tief in den Schichten des Sand- 
steins ei». Durch das steile Thalgebänge sind dieselben, 
■umal aunächst dem Zusammenflüsse mit der Nidder 
deutlich, aber meistentheils in sehr zersetztem Zustande 
lu Tag gelegt. Die Thalsohle befindet sich in einem 
siemlich festen , bald hellrothen , bald graulich weissen 
Sandsteine von mittlerem Korne. Darüber liegen grob- 
körnigere Schichten durch Zersetzung zuweilen bis anm 
Zerbröckeln zusammenhangslos, bald mehr röthlich , bald 
getblichbraun gefärbt, wechse IIa gern d mit einem rothen 
thonigen, glimmerreichen, grobschie&igen Sandsteine. Ver- 
lässt man das Thal der Steinback bei Kiliajutedlen und 
wendet sich von diesem Orte NW. in der UicLtung uach 
Büdesheün, so rerfolgt man an der swischea tt«vd«.\vQ'c- 



ten gelegenen Höhe herauf noch «Ine Menge auf der 
Oberfläche befindlicher Bruchelüclie Wiener Gesteine und 
findet sie aach au einigen Stellen anstehend. AuiTallend 
i«t am Abfalle des Gebirges gegen Kiliatisledten der 
mehrmalige Wechsel von Groblialk and Sand st einbrach- 
stücken in kurzen Distancen. Es giebt diese Erschei- 
nung der VermtJthung Kaum, dase der Grobkalk eich in 
einigen schmaten Streifen noch am Abhänge des Berges 
heraufzieht, oder auch vielleicht abgesondert, einige, 
wahrend seiner Bildung am Gehänge des Sandaleins vor- 
handen gewesene Mulden auBfiillt. Man verfolgt die er- 
wähnte Sandsteine über die Bergeshohe am jenseittgea 
Abhänge gegen das ]Viddertha[ herunter. Am Fusse des 
Gebirges auf der linken Nidderselte sind noch im Bä- 
deüheimer Wald verhärtete , mehr oder weniger sandige 
Thonlagen — wahrscheinlich den hier überall unter der 
Yegetationsdecke verborgenen festeren Sandsteinlagem 
eingeschichtet, anstehend. Sie haben einige AehnKch- 
keit mit den, den Sandstein mit Co nglom ersten bede- 
ckenden thonigen Sandsteinen bei Vilbel. — Das Bett der 
Piidder ist bei Büdeshmm im allen Sandstein. Au eini- 
gen Stellen wird derselbe noch am rechten tif er anste- 
hend gefunden, namentlich ausgezeichnet an der Brücke, 
welche zunächst des HeiTtdwfe» über die Nidder fahrt. 
Hier bildet ein grobkörniger, einem CongJomerate von 
kleinerem Korn sich nähernder Sandstein das FInsaufer. 
Er befindet sich in einem sehr zersetzten Zustande. Zu- 
weilen enthält er Einschlüsse gröberer Quarzstücke, wel- 
che ihn, umschlossen von einem rothen eisenthonigen 
Cüment, alsdann dem Rothliegenden nahe bringen. 

An der Naumburg ruht der alte Sandstein auf Grau- 
wBcke, die zwischen der Naumburg und Erbatadt 
unter ihm hervortritt. Auf der Nordseite des Berges, 
welcher die Naumhtrg tragt, ist ein Steinbruch darin 
Ujielegt, worin man die Folge der Congloffleralscbich- 



tcn TDD Vilbel auf das Uebereinstimiueadste wieder fli»^ 
det. Die mächtigen Coug'tomeratlager sind hier ebeo:;. 
wohl \oa 1 bis 3" dickeu Kionigen Sands t einladen h»-. 
deckt. Mit der nach unten annehmenden IUächligkeU| 
der Schichten nimmt ihre Deutlichkeit ab. Eben so viot 
bei Vilbel besieht der untere Theil der Schichten bis, 
zu einer Höhe von 4 bis 5' aus grobkornigeu Conglome-! 
raten, welche nach oben in mehr oder weniger feinkör- 
nigen Sandstein übergehen. Die unterste Schichte, de-j 
Fen Mächtigkeit sich nicht weiter bestimmen iaast , iat^ 
bis in eine Tiefe von S bis 10' entbiösst mid bestellt 
einem dem Rothtod ten ahulichen Co ng lomerate. Die^ 
selben Reste fossiler Vegetabilien im Vilbeler Sand^ 
steine vorkommend, sah ich auch hier; sie finden sicj^ 
ebenwohl bei Erbstadt in einem graulich weissen gi 
tentheils grobkörnigen Sandslein wieder. Zuweilen h»^ 
ben einzelne Stücke sowolit au der Naumburg als v<w 
Erhgtadt eine holxälmliche Structor aufiuweisen, 
sind alsdann weniger hornsteinartig , obwohl der Kieset; 
bestandtheil auch in diesem Falle den grÖsstea Anthei^ 
am Versleinerungsmittel nimmt. 

Bei Erbstadt beobachtet man wieder vom Sandsteitt 
unter der Naumburg abweichende Lager. In den Steinrr 
brüchen NO. von da auf der linken Seite des Sullgrt^, 
beng sind die Seh ichtungs Verhältnisse durch das Geslef» 
nach verschiedenen Richtungen durchsetzende Zerklö^ 
tnng nicht sehr deutlich. Die Lager scheinen sich untet 
einem starken Einfallen von 26" gegen SO. zu neigesa. 
Oben sind sie nnr wenige ZoU dick ; nach unten werd^ 
sie mächtiger. Das Gestein graulichweiss von Forbo^ 
veränderlich int Korne , von der Grösse eines Stecfc-. 
nadelkopfs bis zu der einer kleinen Haselnuss. Dsi| 
Bindemittel caolinartig, sehr zurückgedrängt, scheint is 
einigen Abänderungen beinahe ganz verschwinden m* 
wollen. Die Qnarzkörnchea sind in diesem SandsteisA 



gleichsam durch AdliSHtoii fest gehalten. Dem Anscheine 
nach trägt der Caolin zum Zusammenhalt derselhen we- 
nig bei, er ist mehr zwischen denselben in kleinen 
Parthieen abgesondert, durch das Gextein verbreitet. 
Auch finden sich darin nnch einzeln zerstreute Quars- 
uud lydische Steintriimmer, von «ler Grösse einer Erbse 
bis zu derjenigen einer Wallnuga ein und geben ihm 
Aehnlichkeit mit Weissliegendem. In den obern Lagen 
ist das Gestein sehr mür)>e und zusammenhangslos. Die 
auflösenden Kräfte sind hier bis in eine Tiefe Ton 12 
bis 14' sehr zerstörend eingedrungen und haben bis da- 
hin dem Sandsteine die Tauglichkeit zu technischer Be- 
nntzung entzogen. In den untern Schichten gewinnt er 
viel an Zusammenhalt und Festigkeit und wird zu ver- 
schiedenen Gebrauchs arten sehr dauerhaft gefunden. Der 
Sandstein bei Erbstadt lässt sich ganz demjenigen des 
Vilbeler Waldes zur Seite setzen. 

Im nördlichen Theile in der Umgebung von Engelthal 
und AlteiMladt ist das Innere dieser Formation grössten- 
theits unter der Vegetationsdecke »erborgen. Hierzu 
kommt noch die flache und niedrige nur um ein Unbe- 
trächtliches über dem INivean der ßiluvialmassen erha- 
benen Lage, welche am wenigsten passende Gntblös- 
Sungen begünstigt. An einigen Punkten im Engellhaler 
Walde, zumal nördlich von Engelthal am Wege nach 
Stammheim, stehen rothe sandige Tlinnjagen hie und da 
mit glimmerreicheo Sandsleinschiefern abwechselnd an, 
ähnlich denen an der Sleinbach und bei Büdesheim. Vn- 
dentliche nicht leicht zn bestimmende vegetabilische Ab- 
drücke sind darin. Beudant •) erwähnt eines ähnlichen 
Sandstein Schiefers mit Glimmer, Tegetabillsche Reste ent- 
haltend von Sifrinst aus der KohlensaadsteinAirmstion des 
Kahlengebirges. 
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BioTÜ von Budeskeim im Gebiete des alten Sandstein» 
auftretend. 
Auf der linken Seite der Nidder tritt bei Bädeakeim 
aus dem altca Sanclateingebir^e eine dioritische Mfisse 
Jiervor, welclie den Gegteinsbildungen angehören wird, 
die frilber so häufig mit basaltischen Laven verwechselt 
und sogar in neuester Zeit noch in die Reihe der^^elben 
aufgenommen wurden. Die eigentliclie Charakterschil- 
derung derselben scheint jedoch durch die vielseitige 
Erweiterung der Kenntniss über das Steinkohlengebirge 
mehr Bestimmtheit erhalten zu haben und dadurch die 
Entfernung von Zweideutigkeiten besonders gefordert 
worden xa seyn. In Bezug auf den Diorit von Bäde»- 
heim sowohl, als wie auf die Umgebung von Darmstadt 
und Langen verbreiteten mit ihm übereinkommenden 
Gesteine erlaube ich mir über die fi-ühere Verwechslung 
dieser Felsarten mit basaltischen oder sogenannten Flöx- 
trappgebilden, so wie über einige HauptunterscheidungB- 
Criterien Folgendes voran zueehicicen , um dadurch jeder 
etwaigen Zusammenstellung mit Basalten und andern dasm 
gehörigen Laven zu entgehen. 

Aus älteren geognostischen Schriften geht hervor, data 
mehrere der früheren bewährtesten Gebirgsfnrscher einige 
Diorite noch wenig, oder gar nicht von basaltischen Ge- 
steinen unterscheiden. Man wird diess bestütigt linden 
durch die Beschreibung, welche SArssca» •) von einigea 
in der Gegend von Frejm vorkommenden hierher gehö- 
rigen Gesteinen giebt ; ferner auch das Ungewisse, mit 
-welchem Voigt **) das Gestein vom j^scberofen bei 
IlmenttH am Thüringer Walde und ein ähnliches im Gro- 



") Vojage duDS ICi Alpes Tom. 111. pag. 349. 
") Mineralogifichc Reigen durch Jlis HeriO]jtliiiiii Weimar und 
Elsenaeh B. 1. S. 7. 



nite bei Meli» *") einen Gang bildendes, als basaUiscIie 
Laven anspricht. Faeijas St. Fohd **^ §cheint einer der 
ersten gewesen zn seyn, welcher die VerscLiedenheit 
basaltischer Gesteine und der ihnen so sehr ähnelnden 
Diorite ernannte. Er spricht ron in Schottland beohacli- 
teten Trappgesteinen, welche dem Basalte sehr ähnlich, 
aber nicht vor gleicher Entsteliungs weise seyn sollen. 
Bald wurde man auf die^Unterscheidiingszeichen dieser 
Felsarten mehr aufmerksam und es ist den Bemühungen 
Bcharfsichtiger Geognosten gelungen, die Kennlniss der- 
selben sehr erfolgreich zu erweitern. 

Seitdem die Beobachtungen der Herren von RArnsB, 
Engblhakdt , Beudant , Ovenkavs&w , Schmidt , Bcrk- 
jiAKDT etc. über die im Steinkohlen geh jrge vorkommen- 
den Diorite bekannt geworden sind, seitdem die mecha- 
nischen Zerlegungen Cobdiehs so viel Licht über den 
Bestand einiger gemengten Felsarten verbreiteten, sind 
sowohl ihre oryctognostischen , als wie ihre geognosd- 
Bchen Charaktere binlängUch geeignet, sie von basalti- 
schen Laven zu unterscheiden. Doch darf ich nicht un- 
Ifrlaasen in Erinnerung au bringen, dass ich unter den 
Dioriten, von welchen hier die Rede ist, ausschliesslich 
nur diejenigen begreife, welche im alten Sandstein- 
oder SieinkohJengebirge auftreten, und welche sich aus- 
ser ihrer geogn ostischen Verschiedenheit , anch zum 
Theit durch petrographische Kennzeichen wieder von 
den Dioriten des transitiven Gebirges unterscheiden. Ihre 
Unterscheidungsmerkmale von basaltischen Laven sind 
wesentlich in Folgendem begründet. Sie sind fast nur 
suf das Steinkohlengebirge beschränkt und werden gross- 
fentheils als unbeträchtlichere Räume in demselben erfiU- 

*) Mineralogische und bergmännische AbhandloDgeu Bd. U. S. 
133-139. 

") Vojage en Eeossc et aux lies Hebridea. 



— ^ ^^ 



teadf oder ab iiimr imtergeerdaete *} Mttien gefundea^ 
wogegen die Basalte' in allen Gebirgsfonmitionen vor- 
kommend, ^ine durchaus unabhängige Stellung f;egi^ 
dieselben annehmen. Die bildenden Theile des Diorits 
sind Hornblende und Feldspath, diejenigen des Basahea, 
Feldapath, Augit und Magneteisen. Die den basaltischen 
Laven anfällig beigemengte und in ihren Drusenräumen 
verbreitete Fossilien, besonders Chrysolit, werden theüa 
gar nicht, theils nur höchst selten im Diorit gesehen« 
Es würden sich noch mehrere beaeichnende Unterschei- 
dungsmerkmale angeben und die gegebenen mehr im 
Detail ausfuhren lassen; jedoch möchte ich dadurch die 
Schranken dieser Arbeit, welche nur eine reine Darle- 
gung geognostischer Thatsachen bezwecken soll, au weit 
überschreiten;* — ich komme desshalb auf den Diorit 
von Büdeshehn zurück. 

Durch seine ganze Masse, so weit dieselbe entblösat 
ist, gewahrt man ttichte, was auf Schichtung hindeutet 

*} Ueber die Lager ungsbeziehungen der Diorite zum alten Sand- 
steine, scheinen noch zu. wenig befriedigend« Aufschliisse geboten 
zu seyn , als dass darauf eine sichere Erklärung über die Entste- 
bangsweise der ersteren gebaut werden könnte. Wenigstens sind 
die Ansichten der neueren Geognosten damber noch sehr getheilt. 
Eine grosse Anzahl derselben lässt sie als gleichzeitig auf neptuni- 
•chem Wege mit altem Sandstein entstehen und betrachtet sie als 
eine demselben coordinirte Bildung. Andere nehmen eine pluto- 
nische Eptstehungs weise an, und erblicken in den Dioriten yon 
unten heraufgedrnngene den alten Sandstein durchbrochene Mas- 
ten. Das Erscheinen der meisten derselben dürfte alsdann in eine 
Periode, nicht lange nach der Bildung des alten Sandsteins fallen. 
Die letztere Hypothese hat durch neuere Beobachtungen sehr vie- 
les Gewicht erhalten und man fand Thatsachen auf, welche die 
herrschende Meinung über die Bildung dieser Gesteine verdrängen 
zu wollen scheinen. Doch können dieselben nicht als entscheidend 
genug angesehen werden , als dass ich mir nicht erlauben dürfte,' 
den Diorit vorerst noch als eine dem alten Sandstein untergeord- 
nete Bildung in dessen Beschreibong aufzunehmen. 
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Nach allen Richtungen iat eie mannigfach zerklSnet und 
dadurch in bald grossere, bald kleinere »nregehnässi^ 
kantige Ulöcke zertheilt. Ungemein modificirt ist die 
Beschaffenheit des Gesteins; vom feinkörnigxten und in- 
nigsten Gemenge finden Cebergänge Statt in Abände- 
rungen, worin die Beelandtlieiie dentlieher hervortreten. 
Bei weitem der grossere Theil nimmt eine mandelsteiii- 
artige Textur an. Der feinkörnigste Diörit ist dem 
Scheine nach ein gleichartiges Gestein, in welchem die 
Bestandtbeile so innig versclimolzen «ind, das» man sie 
selbst mit der Luppe kaum zu erkennen vermag; hell- 
glänzende krystallinische Theiichen darin zerstreut, er- 
innern an Magneteisen. Kr sclieint am seltensten aufzu- 
treten und ist Ton filasenräumen gänzlich befreit. Seine 
Farbe grauilchbraun. Je feinkörniger das Gestein, desto 
mehr verlauft sich der Bruch ins Ebene, im Grossen 
dem Flaclimusclilichen sich nähernd. Der feinkornige 
Diorit geht in eine Varietät über, in welcher die Be- 
Btandtheile zwar deutlich hervortreten, aber doch noch 
sehr schwer zu unterscheiden sind. Die Farbe desselben 
ist sehr niianclrt, vom Bratnilichgrauen ins Kothbraune 
»nd GelbUchgraue. Die Veränderlichkeit der Farbe 
scheint von den beigemengten Eisenbestand theilen ab- 
hängig zu seyn. Die dunkleren iViiaticen werden nur 
Magneteisent heile enthalten, wahrend in den hellgrauen 
dieselben in Eisenoxid übergegangen sind. Diese Abän- 
derung kommt am häutigsten vor und scheint bei weitem 
den groeaten Theil der ganzen Masse zu constituireii. 
Sie ist auegezeichnet durch ihre m and eiste in artige Struc- 
tur und einige beigemengte fremdartige Theile. Die 
ßlasenräume sind entweder rund und dann theils dem 
Kugelrunden sich nähernd , theils sphäroidiscli , oder von 
ungeregelter Gestalt. Von der Grösse einer kleinen Erbse 
werden sie liis zu der vom Inhalt einer und mehre- 
rer Culiiczolle gesehen. Theils erfüllen sie das Gestein 



in Bolcher Frequenz, dass sie zuweilen Vj ^^>' Masse eiiv^ 
nehmen, theüs sind sie in geringerer Häufigkeit, wohj 
aucli nur einzeln Eer^treut darin. Die Richtung der 
UlasenräiitDe ist höchst uabestimmt, sie sind in unter 
sich abweichender Lage durch die ganze Masse ver- 
breitet. Nur die cigeiiUicIi niandelsleiuartig geformten, 
lassen zuweilen eine Gruppirung nach einer bestimm' 
ten Richtung erkeunen. Dieses Phänomen ist jedoch 
nur auf ganz kurze Eratreckiingeu beschränkt und nicht 
dazu geeignet, mit einiger Wahrscheinlichkeit geologi- 
sche Scliiiisse daraus zu ziehen. 

Der grosste Theil der ausfüllenden Substanz ist Kaik- 
spath, zuweilen graulich gefärbt (^wahrscheinlich durch 
Speckstein^. Nach ihm spielt eine Hauptrolle ein vom 
Smaragdgrünen ins Schwarzgrüne , bald mehr dem Speck- 
steine bald dem Chlorit ähnelndes Fossil. Entweder füllt 
es die Blascnraume ganz aus, oder es bildet den Kern 
derselben, während Kalkspath ihre Wände in einer dün- 
nen Rinde bekleidet. Auch sind beide Mineralien mench- 
nial in der Art in den Blasenraumen gemengt, dass das 
Gefüge derselben dem von ungleichartigen chrystallini- 
sehen Fclsarlen gleicht. Wahrend der KalkspalJi mei- 
stentheils mehr die unregelmässigen , wohl auch die gros- 
seren Blasenräurae erfüllt, ist der Speckstein fast aus- 
schliesslich auf die kleineren, von rundlicher und regel- 
massigerer Gestalt beschränkt. Ausserdem findet man in 
den BUsenräumen mit Kalkspath noch Quarz und in sehr 
kleinen Theilchen Kiipferkiess, aber höchst seilen. 

Die die Blasenräume des IVIandelsteins ausfülle 
Fossilien finden sich auch als beigemengte Theile in 
ihm. Zumal ist der Kalkspath in einer Menge bleiner 
Theilchen verbreitet, seltener der Speckstein, am sel- 
tensten Kupferkies. 

Als eine dritte Modifikation des Diorits gilt ein wa- 
cken ähnliches Gestein von schmutzig - gcti\dvcU^-t%.'a,v.' 
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Farbe, mit einer Hchwärziichen porphyräbiilich dirin 
vertheilten Subetanz ; der etwas aufgelöste Zustand, in 
welcliem eicli das Geetein findet, scheint die Merkmale 
derselben verwisclit zu haben. Unter der Luppe wird 
jedoch hier und da Hornblende wahrgenommen, welche 
man ausserdem noch in vielen kleineren Theilchen mit 
dem vorherrschenden Feldspathe gemengt sieht. Auch 
wird unter \ielen kleinen hellglänzenden Pünktchen 
Magneteisen erkannt. Diese Abänderung ist frei von 
Itiasenrsumen. 

Auf den Kljiften des Diorita finden sich Massen kry- 
Btallinischen kohlensauren Kalkes ausgeschieden, fast al- 
lenthalben mit Speckstein vermengt und durch denselben 
mannigfach grün gefärbt. Eine hin und wieder röthliche 
Färbung dieses Ealkspaths wird von EisentheiJen her- 
rühren. Der Speckstein scheint zuweilen in Grünerde 
übergegangen zu scyn. Sehr genau kommen mit dem 
Diorit von Büdeskeim die dem Steinkoblengcbirge auf 
der linken Rheiiisäi^ angehörigen , theils unter dem Na- 
men Wacke und Mandelstein, theils als Grünstein aufge- 
führten Gesteine iibercin *J. Auch kommen sie einigen 
Gebilden Sclwtt!ands zumal mit denjenigen in den Um- 
gebungen Edinbwgs, welche Herr Bort •*) beschreibt, 
sehr nahe. Ebenso sind sie einem Vorkommen der 
Art bei Nm/on Departement de VMUer, welches Herr 
Petis **♦) beschreibt, und dem von Fiqbac, von 
welchem Bkrthikh f^ eine ansführliche Schilderiing 
giebt, so wie dem von IIrudart ff) aus der Gegend 
von Vaaas in Ungarn als Grünstein aufgeführten Gebilde 

*) BUHJLHJBDTS Bcognostiachc Skizie <!cä Kroisea Kreuznach in 
Kösgeraüis Gebirge yon Rhein land-WcsIphnlcn. B. IV. S, 168 ff. 
■*) Essai giognostique suc l'F.cosse. 
"') Journal dea Mines. Tom. XXVII. p. 488. 
t) Anaalei dei Mioes^ Tom. 111, p, 568. 
tt) ^- »■ 0. Tom. 11. p. M5. 



sehr vergleichbar. Der Letztere nimmt in seinem Re- 
anm^ geolngif|ue *~) Gründe an, nach welchen er sich 
für berechtigt achtet, alle dem ungarischen Kolilen- 
eanif steine angehürigen Griinsteine ala neptuniaclie Er- 
zeugnisse gelten xu lassen. 



Alter Sandstei 



• hhidkeim. 




Gegen Osten seitlit sich der alte Sandstein stets mehr 
unter die ihn bedeckendenjfingeren Flözlager herab. Die» 
geht aus der niedrigen Lage hervor, unter welcher der- 
selbe am Zusammenflüsse der Semenbach mit der Niddcr 
bei Undheim in höchst unbeträchtlicher Verbreitung er- 
scheint. Noch tiefer liegt er unter dem bituminösen Mer- 
gelschiefer bei Haingründau und seine tiefste Lage er- 
reicht er vielleicht in einer tiefen Mulde zwischen beiden 
Orten. Bei Lindheim tritt er am Fusse des aus Dolerit be- 
stehenden A'yisAe/nt er Berges hervor und findet sich nur auf 
die äusserste Spitze des, von der Nidder und Semenbach 
znnüchsl ihrem Zusammenflüsse eingesclüossetien Ter- 
rains, beschrankt. Kr wird nicht ganz '/i der Hohe des 
En'thehaer Berges erreichen; denn Mer verlässt man die 
bis dahin verfolgte Spuren desselben und befindet sich 
auf dem, dem mittleren Flözsandsteine angehangen ro- 
then Thonlager. Es wird fast keinem Zweifel unter- 
worfen se^n, dass dieselben vom alten Saudstein un- 
tertänft werden; denn überall, wo er nordwärts gegen 
Etiaheim, und östlich, in der Richtung nach Biteisheim 
Ton ihnen begränzt wird, treten sie über ihm hervor. 
Jedoch habe ich keine geognostische Thatsaclien anfge-' 
funden, welche hierüber mit Gewissheit entscheiden. 
Sehr wiinschenswerth wäre es, auf der Grenze beider 
Formationen ihr Inneres passend entblosst za finden aur 
Entdeckung von Lagerungsbeziehnugen , welche zur Be- 
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werden sandige Lehmschichten (^ein b^l^eiis fust ^änilich 
zit Erde umgewandelter Sandstein^ beobachtet, in wel- 
chem noch Tiele gprobe Quarz- zuweilen auch lidische 
8 (einbrocken liegen^ — Reste der groben Conglomerate 
und der Sandsteine, in welchen grössere Quarztrümmer 
einzeln zerstreut sind. Ais sehr leicht zerstörbar er- 
scheinen die Sandsteine mit. vorherrschendem eisentho- 
nigen Bindemittel, und die sie begleitenden glinmierrei- 
eben Sandsteinschiefer (Steit^ach, Büdeshefmer und 
JSngelihaler WaLd^. Der durch sie entstandene thonige 
Lehsiboden ettthätt stets viel Eisentheile, und zeichnet 
«kh durch seine rothe Farbe aus, welche auch als 
bezeichnendes äusseres Merkmal für diese Glieder der 
Formation anzusehen ist« 

Im Allgemeinen erzeugt der alte Sandstein dieser Ge- 
genden einen, die Vegetation sehr fördernden Boden; 
einzelne Lagen machen lueryon eine Ausnahme. Diess 
sind die weissen grobkörnigen Abänderungen mit zurück- 
getretenem Bindemittel v^n JErbakidt und des Vüh^ler 
Waldes; jedoch erscheinen dieselben im Ganzen am we- 
nigsten . zu Tag. Die feinkörnigen Sandsteine liefern 
schon einen besseren Boden. Den feldspathreicheren 
sdHeinen die eisenthonigen und schie&igen nicht nach- 
zutstehen. Für die Kräftigkeit und Gredeihlichkeit des 
Pflanzenwachsthums auf denselben liefern Beweise der 
Naumburger 9 Engelthaler und BüdeshemerYfüA. Wie 
sehr die Beschaffenheit des Bodens^ so wie teine Wir- 
kung auf Vegetation im Gebiete des alten Sandsteins von 
den Einschlüssen von Trümmern pnmitiver Felsarten und 
von dem Feidspathgehalte abhängig ist, werde ich bei 
Gelegenheit einer Besehreibung des alten Sandsteins, am 
nördlichen .Odenwald näher darzuthun suchen. 



B. Alte ElÖzkalksteinforoiation z-wischen der 
Nitlder uud Senieiiliach. 
Bei Gelegenheit der II em erkunden über die Verbrei- 
tung des Kupferachiefergebirgea im Allgemeinen wurde 
bereits der groscien Gebirg'svertiefiing im bunten Sand- 
steine gedacht, welche sich vom Unken Ufer Agt Nidder 
BDB xiidwarts nach der Kinzig hinzieht. Ein Theil der- 
selben iet von der Semevbach, der Nidder, dem hoher 
gelegenen Sandstein und einer kleinen Parthie der vulka- 
nischen Masse des Vogehgebirges eingesclriossen. Dnrcb 
die tiefe Lage des innerhalb dieser Grenzen befindlichen 
Terrains ist das Henortreten mehrerer Glieder des allen 
Kalksteins sehr begiinstigt, und es scheint, als wenn ihre 
Unterbrechung nur durch eine schwache Bedeckung jün- 
gerer Gebirgsmassen bewirkt würde. So ist der Zech- 
iind Stinkstein von Selters fast nur durch das Thal der 
Bergheimer Bach von dem Kauhkalk von Bleichenbach 
getrennt. Nur auf der linken Seite dieses Thals zieht 
sich noch ein schmaler Streite» von rothem verhärtetem 
Thone (^dem bunten Sandsleine angehürig^ am Rauh- 
kalk her. Sein Zusammenhang mit demjenigen von Bü- 
dingen scheint durch die , auf der rechten Seite der 
Nidder von Büdingen nach Dittehheim liebenden Schirtt- 
landmassen unterbrochen zu sejn. 

Das höchst nnbeträchtliche Aufgeschlossenseyn in die 
Tiefe setzt bei einer sehr niedrigen Lage der Erlangung 
Ton genügenden Aufschlüssen über Lagerungsbesiehungen 
des alten Kalksteins, sowohl zu seinem Sohlen- und Dach- 
gebirge, als wie über seine verschiedenen Glieder unter 
sich , nicht zu überwindende Hindernisse entgegen. Ue- 
brigens ergeben die Analogieen aus den Resultaten der 
Beobachtung des nachbarlichen Kupferschiefergebirges , 
als wie aus denjenigen, mehrerer entfernteren Aequiva- 
Jenten entnommen, dass die alte Kalltsteinformstiou auf 
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■Item Sandeteiue rnheii wird und von mittlerem FlÖseand- 
Melne bedeck ist. Das Letztere beelätigt sich anch diircll , 
das nnmittelbare bei Selters zu beobachtende Aufgelagert- ■ 
aeyn desselben anf Sfiiikstein. Eben so hat man Grund 
dazu, für die einteilten Glieder des alten Kalken nach- j 
stehende Ordnungsfolbe von nnten nach oben zu folgern t ] 
1^ Bituminöser Mergelschiefer 

(^ nicht suFgeschloBsen^, 
S) Zechrtein, 
3) Stinkstein, 
-4) Rauhkalk. 

1. 
Zeckutem mit Slinistein bei Seiter». 
Eine Linie von Selten nach Bleiehenback scheint diu 
nordöstliche Grenze des Zech- und Stinksteins zu be- 
stimmen. Sie sind nur auf den schmalen Streifen Landes 
beschränkt, der von der Nidder und der Bergheimer 
Bach zunächst Üirem Zusammenflüsse eingeschlossen ist. 
Doch ziehen sich die rntben Thonlager mit abwechseln- 
den thnnigen Saudsteinen auf der Seite nach Bleicheri- 
back etwas mehr südwärts an der Bergheimer Bach her- 
anter, so daas der eine Endpunkt dieser Linie ungefähr 
'/^ Stunde unterhalb Bleichenbach zu setzen wäre. 

Der Stinkkalk ist dem Zechstein unmittelbar aufge- 
lagert Dnd dem Anscheine nach in sehr geringer Mäch- 
tigkeit, denn auf der Oberfläche des Bodens werden nur 
Bruchstücke des ersteren gefunden. Am obersten Hände 
des Abhanges gegen das ]>iidderÜ\a\ hat man zuerst den 
Stinkkalk anstehend , gleich unten ganz deutlich den 
Zechstein , welcher an einigen Orten die Thalsohle , 
wenigstens noch aaf der linken Aidderaeite lu bilden 
Bcbeint Da wo der Zcchslein an der Nidder aufwärts 
gegen Selters deutlicher hervortritt, ist auf der Grenze 
des rothen Thones das Einschiessen des ersteren unter 
den letzteren genau zu beobachten. Der Zechstein ., deut- 



lic& ab^heilt in Schichten von 3" bis 1', fSllt unmerk- 
lich gegen SO. Grnastentheiis ist er duiikclgrau , geht 
aber auch in hellere FarbenaliändeFungen über. Seine . 
GesteinBcharaktere haben sonst von der gewöhnlichen BsvH 
schaffenheit nichts AbweichendeH aufzuweissen. In deMM 
unteren Lagen finden sich einzelne mit Kaikspath ausge- 
kleidete Drusen räume ein. 

Der über dem Zechstein sich befindliche Stinkkalk 
minder mächtig, aber deutlich geschichtet, ist von mehr 
hellgrauer Farbe, von bald ebenem, bald mehr in's Un- 
ebene sich verlaufendem Bruche und leicht «ersprengbar. 
Die Abänderungen mit unebenem Bruche sind zäher und 
mit kleinen ßlnsenräumen vergehen. Der dichte Stink- 
Btein kommt in seinem Aeusseren zuweilen dem bituminö- 
sen Kalksteine von Itieber sehr nahe, nur mit dem Unter- 
schiede, dase der eratere einen liel stärkeren hitiiraino- 
sen Geruch hat, welcher sich zumal beim Anschlagen in 
hohem Grade entwickelt. 

RauhValk von Bleichevbach. 
Siidwärla Bleichenbach erhebt sich derselbe aus dem 
rotlien Thongebirge. Er nimmt einen Theil des iiord- 
ostwärtR, der aiiN basaltischen Laven bestehenden Glau- 
berger Höhe gelegenen, gegen Bleichenback abfallenden 
Gebirges ein. Der in seinen oberen Lagen in Dolomit 
übergehende Raiihkalk wird an seinem höchBten Funkte 
(in der Nähe der Bleichenbacher Steinbrüche) beinahe 
200' über dem Slinkttlein von Se/lers erhaben se;n und 
diesen unmittelbar bedecken. Diese Höhe lasst auf eine 
nicht unbeträchtliche Mächtigkeit des ersteren schlieesen. 
Gegen das Thal der Bergheimer Bach bildet das Kauh- 
kalkgebirge einige schroffe, mit hier und da freistehen- 
den Felawänden, bekleidete Abhänge. Da ist das Ge- 
stein unten gani übereinstimmend mit dem Rauh kalk 
VHS Büdingen, deisen Gesteinscharakter gleich nälier ge- 



dacht' werden wird. Auch die denBelben bo bezeichnende ^ 
gegliederte Strnctur fehlt dem ersteren nicht. Nach o 
nimmt en allmälilieh eine abweiuheiide Beschaffenheit tm. | 
Die Festigkeit desselben nimmt ab, während der splitt- I 
rigc Bnich itnd das Dichte verloren geht und an ihre 1 
Stelle eine fein-poröse Strnctur, ein erdi|;er höchst i 
ebener Bruch tritt. In den Steinbrücheu auf der Höbe I 
■Udwirts von Bleichenbach werden folgende Verhaltniufl 1 
beobachtet : 

Die ganze eutblÖBste Masse lässt drei verschicdeat-fl 
Abtheilnngen erkeunen und fallt unter einer VerflächiH||[l 
von 12' gegen NW. In der Folge von oben nach untt 
Kejgt sich ; 

1^ Bin gelblichgraner , fester, gross fenlheils dichter! 
Kalkstein mit unebenem grohsplittrigem Bruche. Da wo 
er auf den ihm folgi'iiden Mergeln aufliegt, sind mit 
Kalkspatlirhomben bekleidete Drusenräume darin. Zu- 
nächst den Mergeln enthält er auch auf Klüften stangU- 
chen Kalkspalh (späteres Erieugnias durch Sinterung"), 
welcher häulig mit den Mergeln zusammengebacken und 
vermeugt ist. Durch deutliche Schichtung ist er in '|^ 
bis 1' dicken Lagen getrennt. Seine Mächtigkeit be- 
trägt im Durchschnitte 8 bis 9'. An vielen Orten geht 
derselbe über in 

2^ eine 4 bis 5' mächtige aus verschieden nüancir- 
tcm Mergel besiehende, als die zweite Abtheilung anzu- 
sehende Masse. Sie erscheint in folgender Ordnung: 
a^ gelblich grauer Mergel , unmittelbar 
unter dem oberen Kalkstein , 

b) bläulich graue 1 

c) Tothe sandige / Mergel, 
d^ gelblich grane 1 

3^ Die dritte Abtheilung besteht ans einem dolom!- 
tischen Kalksteine von ganz besonderer B eich äffen he it. 
Soweit deiselbe entiilösst ist^ betritt aeine H«ch.ti^L«v'L 
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10 bis 18'. Er ist höchst undeutlich, wolil aach gl 
nicht gescliichtet. Kliifle durchziehen ihn in melir oi 
weniger seigerer Richtung. Der obere Theil desBelbe» 
ist von hellgelblichgraiier Farbe, rauh auzufülilen, von 
nuebenem, grösetentheiU erdigem Bruche; steUenweiBe 
sehr mürbe und zerreiblich, alR wenn sich das GesteiK 
in einem der Auflösung nähernden Zustande befändnl 
Kalltspath, wohl auch Bittertupaththeilchen, sind mit dei^ 
ganzen Masse vermengt und leuchten allenthalben all 
hellglänzende Pünktchen hervor. Mit Kalltspath beklei- 
dete Drusenräume, so wie auch kleine Kalkspathschnür- 
chen kommen sparsam darin vor. In den mittleren Lagei 
wird das Gestein von Farbe etwas dunkler, die Blast 
räume häufiger, grösser, und sind mit blaulichweissi 
Kalkspalhrhomhea bekleidet. Tu den unteren Lagen 
Gesteiu uoch dunkler von Farbe, zuweilen sehr zerreil 
lieh, dann wieder eine festere Contiistenz annchmeui 
Im letzteren Falle wird es dicht und der erdigi 
durch einen feinsplittrigen verdrängt. Diesem fein*'! 
Bplittrigen Kalkstein ist der zerreibliche mit erdigen 
Bruch untermengt, oder jener nesterweise in diesei 
ausgesondert. Beide bilden stets Ucbergange. Dur- 
Ganze ist durchzogen von vielen kleinen verzerrten in 
Bcbmalen Schnürchen znNanimenhängenden Drusenränmen, 
mit ihre Wände überziehenden Kalk- und Bitterspath- 
rhomben. 

Die Kalksteine dieser unteren Abtheilnng sind noch 
durch eine Menge kleiner Poren , weiche sich durch 
ihre ganze Masse verbreiten, ausgezeichnet. Besondera 
reich sind daran die weniger festen, zerreiblichen Ab- 
änderungen. Sie erscheinen alsdann als ein Aggregat, 
bestehend aus feinsandigeu Kalkthelichen mit Katkspath 
rerbuuden. 

Der Rauhkalk von Bleichenbach scheint fast durch 
eelne ganze Masse Bittererde zu enthalten. Eiac reicJ 
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Quantität derselbea wird aber Torzogeweise die nntera 1 
Ablheilung' der oberen durch Steinbrüche entblöasten 1 
Masse aufzuweisen haben; ilic äusseren CbBrak(ere vePt j 
längnen auch am wenigsten einen wahren Dolomit. Di» | 
aulfallende äussere Beschaffenheit dieses Kalksteins, 
wie seine Vergleichung mit mehreren anderwärts vor- 
kommenden ihm paraleii zu stellenden Gesteinen machen 
die Vornahme von Analysen der Hauptabänderungen 
höchst wünsvhenswerth' Es ist dieser Wunsch noch aof 
sehr viele andere Felsgebilde, innerhalb des Bereiches 
der hier beschrieben werdenden Gegenden auftretend, aus- 
zudehnen. Ich werde nicht unterlassen Analysen dersel- 
ben zu veranstalten , um im Stande zu seyu die Resultate 
chemischer Untersuchung nachträglich , als Beiträge znr 
Charakteristik verschiedener Gesteine liefern zu kön- 
nen. Herr Hundeshagen *^, welcher die verschiedenen 
Glieder der Kupferschief er forma tion dieser Gegenden 
theils mit Muschelkalk verwechselt und sehr geneigt 
ist, den Kauhkalk von Bleichenback der Grobkalkforma- 
tion einzureihen, fuhrt von diesem einen Gehalt von 
3G, 5 p G. Bittererde an. Bei dieser Gelegenheit kann 
Ich mich nicht enthalten, mein Befremden auszudrücken 
fiber eine höchst seltsame ganz neue Zusammenstellung 
der ifetterauer Kalksteinformationen , denselben gegeben 
dnrch Herrn WaLE in einer von ihm ohnlängst erschie- 
nenen geogn 08 tischen Beschreibung der Gebirgsmassen 
zwischen dem Taunus und Vageiggebirge. Den Kalk- 
steinen wird darin ein noch nie erhörter Forraationsum- 
fang ertheilt **). In der That muss Herr Wille das 
Verhalten der secondären und tertiären Kalkformationen 
auf eine ganz eigene Weise aufgefasst haben, wenn er 
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die verschiedenen Glieiler der KupfeTschieferformatiori 
und den Grobkalk sämmtlinh unter Musclielkalk begreift. 
Ea ist dieas um so auflallcnder, da die eigentlicbe Mu- 
scheikalkforraation in den tou Hürrn Willk erforschten 
Gegenden nirgends vorhanden ist. 

Raukkalk von Büdingen. , ^^ 

Der Raiihkalk von Büdingen erreicht bei weitem nicMl 
die Höhe, als der von Sleickenback , indem er isifh um 
beinahe 300' unter denstUben herabNenkt. Diese niedrige 
Lage hat es auch nicht zugegeben , dass er von Bedeckung 
durch DiUivialland frei geblieben wäre. Jedoch Ist die- 
selbe, so weit sich Spuren des Kaiihkalkes und seiner 
Mergel verfolgen Isssen , gross lentheita nur schwach und 
an einigen Stellen gehen die Mergel de» Kauhkalkes so- 
gar gBUE frei zu Tag. 

So weit diese theilweise unbeträchtliche Bedeckung 
durch Schuttland Statt hat, sind die Verb reitung »grenzen 
des Rauhkalkes auf der geognostischen Karte angedeutet. 
Er beschrünkt sich hiernach nur auf die unbedeutende 
Fläche Landes, welche sich westlich von Büdingen zwl- 
scheii den beiden kleinen von Pferdsbach und Budenrod 
herabkommenden Bächen von der Semenbach etwa eine 
halbe Stunde nordwärts erstreckt. Auf der rechten Seite 
der Jhidewöder lisch möchte nnter den hier miichtlg 
sich aufhäufenden Diluvialmassen nicht leicht mehr ein 
Ausgehen des Itauhkalkes aufznßnden seyn ; man etit-^ 
deckt wenigstens auf der Sohle der sehr tiefen Wasser- 
risse keine Spur mehr davon. Demnach scheint eine 
Mulde zwischen dem Rauhkalk von ßleichenbach und dem 
van Büdingen, wahrscheinlich nur mit Schuttland erfüllt, 
ihl-en Zusammenhang über Tag zu unterbrechen. Es lässt 
eich jedoch nicht vermuthen, dass diese Mulde von be- 
trächtlicher Tiefe ist, da das Geliirge gegen den Rauh- 
iaüt von Bleicher/bach"^ Umählig ansteigt. 
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In ^em Steinbiruehe aiuiächst A«iii Büdingtr Kirclh- 
hofe wird ein nnnMirkliches Einfallen der RiraMcalkmasse 
ge^en N. oder ^ej^en das nordwirta yen Buding^en hoch 
ansteigende mittlere Flöasandsteingebirge wahrgeitfonunen; 
Unter dem letzteren schiesat der Rauhkalk ohne Zweifel 
eiii. Vielleicht, daaa man die Auflagemng des Sandsteins 
beobachten kdnnte, wenn die Berühruiigsgrenze beider 
nicht durch Schuttland den Augen entzogen wäre. 

Der Ranhkidk ist bedeckt von eüner ihm ang^örigen 
MergeUage, in ihrer Mächtigkeit von 4 bis zu 6' weclb- 
selnd. Zum grösseren Theile besteht dieselbe aus dimii- 
geschichteten Mergeln mit yorherrschendem Kalkgehaite. 
Theiis sind sie Ton bläulicher, theils von graulichgelber 
Farbe yon ebenem fiachmuschelichem Bruche, «ehr zart 
anzufühlen. Zuweilen endialten sie. yiel Kieselerde und 
möchten skK Alsdann zu Schleifsteinen feiner Schneid- 
instrumente eignen» Im unteren Theile dieser Mergel 
finden sich ein^ne 1 bis 2" dicke Lagen verhärteter 
Kalkmergel , von ganz besonderer Beschaffenheit. Ihre 
Farbe zieht sich vom Röthüchgelben ins Braungelbe. 
Der Bruch eines Theils eben, zuweilen flachmuscldich, 
feittsplittrig , scharfkantig , andern Theils mehr oder we- 
niger zum erdigen sich neigend. Dieses Gestein erreicht 
als Mergel einen beträchtlichen Härtegrad , ist aber nicht 
schwer zersprengbar, die Härte nimmt nach der Mitte 
der dünnen Lagen zu. Werden sie nach dem Längen- 
bruche zersprengt, so sieht man auf dem branngelben 
Grunde, schöne dunkdbraune, manchmal der Holztextnr 
ähnelnde (^wt^rscheinlich von Eisen- oder Braunstein- 
oxid herrührende^ Zeichnungen. Eine merkwürdige Er- 
scheinung ist die prismatische Absonderung, welche diese 
verhärtete Mergel in senkrechter Richtung dürchtheilt. 
Am ausgezeichnetsten sind in dieser Hinsicht die im 
oberen Theile der Mergel befindlichen, welche zugleich 
rücksichtlich der Dicke den unteren iia€hfttA%ft.vu ^ 
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werden scharf getrennt In Prismae von 3 bis S wobl 
auch noch mehr Seiten. Die drei- und Tierseitigen seilen 
sich öfters tob ausndiincrider Reguirnässigkeit; die drei- 
seitigen werden manclimal in der Form sehr langgedehn- 
ter Keile gesehen. Die prismatischen Stitciie sind in d^ 
Richtung ilirer Absouderung von einer eisenschüssigen 
festen Kalkrinde umgeben , deren Substanz in die tob 
ilir umschlossene Mergelmasse übergeht. Metallische Ef- 
florescensen (^Braunstein ?^, in dendridenförmigen Zeich- 
nungen, überziehen die Ablösungsflachen. In dieser gsn- 
sen oberen Mergelmasse mit verhärtetem Kalkmergel, ist 
ein für den alten Kalkstein bezeichnendes Cunchil : prt^- 
ducttia aealeatua , ziemlich fre(|nent verbreitet. Ausser 
ihm sah ich, darin eingeschlossene fremdartige, etwa die 
Form und Grösse eines gekrümten Finger« besitsende 
Körper. Ihre Masse ist diejenige der verhärteten Mer- 
gel. Nichts spricht dafür, dass sie animalischen Resten 
angehören könnten. Wahrscheinlich sind es Ausschei- 
dungen verhärteten Mergels, welche in dem weicherea 
Mergel diese Form annahmen. 

In ihren unteren Lagen gehen die grauen und gelben 
Mergel mit ebenem Bruche in einen Mergel von strohgel- 
ber Farbe mit erdigem Bruch über, welchem wieder eine 
4 bis 5" dicke Lage verhärteten Mergels, weniger hart und 
heller von Farbe, als der prismatisch abgesonderte, folgt. 
Br gellt über in eine 3 bis 4' mächtige Kalksleinschichte, 
fibereinkommend mit dem der oberen Abtheilung der 
Bleichetibacher Steinbrüche. Unter ihm befindet sich 
eine zweite nur 1 bis 1 '/i Fuss mächtige Kalkmergellage 
von isabeligelber Farbe, sehr feinerdig im Bruch, zer- 
reiblich zu Stauhtheilchen und abfärbend. Kein der Asche 
Ihnlichercs Gestein beobachtete ich im alten Kalkstein- 
gebirge der Wetterau, als dieses. Es kommt auch im 
Ginzen Uberein mit den tdu Herrn Freibslebki« *) ge- 

■J A. a. O. B. II. S. 32. 
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pebeneii Charakteren der norddeutschen Asche. Na» 
geht ihm die, für die eigentliche Aiche sehr beieich- 
nende scwarzbraune , oder brSunlichschwarze Farbe «hf 
Uebrigens führt Herr Pbbibslbben *~) auch eine A)li3ar)i 
derung d£r Asche von heller Farbe an. Dass dieser ileV' 
Aache so gleichkommende Kalkmergel nicht selbatatä»^ 
dig and in grösserer Mächtigkeit auftritt, sondern dei^ 
Bauhkalk mehr untergeordnet erscheint, Ist durchau« 
nicht als Grund auzuiiehnien , ihn nicht für wahre AbcIi% 
anzusehen. Deim im norddeutschen Kupferschiefergebirg«, 
sind sich Asche und Uauhkalk sehr nahe verwandt und,' 
gehen die innigsten Verbindungen ein. Herr PsKiBar 
LBBEK **) erwähnt mehrerer Beispiele, wo die Asch^L 
iwischen den übrigen Gliedern der oberen Kalkahthelr 
lungen in höchst geringer Mächtigkeit, und wo sie mtt 
Aauhkalk vermengt vorkommt ***J. 

Dieser der Asche vergleichbaren Lage bei Büdingen^ 
folgt in höchst nndeullich geschichteter Masse der eigeni« 
liehe feste Rauhkalk, bis in eine Tiefe von etwa SO* ent< 
blösst. Seine Farbe ist, einige etwas dunklere, melut 
rauchgraue Abänderungen ausgenommen, im Allgemeti 

■) A.. a. O. B. II. S. 50-51. 

") Ä. a. O. S. 50 u. 55. 

'**) Unter seht ausgeieichneten Verhältniswn Gndct tich di4 
wahre nordHeutsclie Asche im Kupferschierergebirge von Kabl in» 
SpeasarL JcJocb kenne ich lic nur nacb Handitücken, UebeaT- 
baiipt ist das Verhalten des Kupferscliiefcrgebitges von Kahl nacfii 
mohtcrca mir gewordenen Mitlhcilungcn und nach einer sehr iii> 
itroetiren Reiheufolge seiner Gesteine , welche sich in der Saaun- 
lung des Herrn von Leonhud zu Heidelberg beÜDdet, zu urthei* 
len, TOD hohem InterGase. Leider wird die Erlangung einer Kennt- 
niss seine« inneren Verhaltens durch das vor noch nicht gar lan- 
ger Zeit erfolgte Eiogelien des dortigen Bergbaues sehr erschwert 
Mochte doch Herr BezdiiD , welcher demseibcji als Bergverwaller 
vorstand, seine, gewiss yitlcn Aufscblusa bietende BGoLachtungen« 
recht bald bekannt machen. • 
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rien liellgrau. Die Mauie dicht, rsuh anzunihleu. Von 
höchst unebenem Bruche. GroBBe, sehr verzogne, mit 
Kalkspath auBgekleidete Drusenraume Bind in Beinern un- 
teren Theile häufiger, als im oberen. AuffaUend ist die 
gegliederte Structur, welche sich >war nur tiieilweise, 
aber sehr ausgezeichnet in demselben einfindet. Sie 
stellt sich In mehr oder weuiger dich- oder dünn- und 
geradestäiiglichten AblÖBungen, welche mit der Schich- 
tung rechtwinklicht stehen , dar. Dadurch entstehen nn- 
regelmässige bald mehr dem Cylindriachen, bald mehr 
dem frismatiBchen sich nähernde Formen , auf ihreu 
AblSsungsflächen fein gefurcht. Herr Fhrikslrdrn giebt 
kein Beispiel dieser gegliederten Structur aus dem nord- 
deutschen Bauhkalk , welchen er unter dem Namen Rauh- 
steiii *') beBchreibt, an. Dagegen scheint der Stanget- 
kalk des Herrn IldUsnANN's **) , welchen er als eine 
dem Zechslein und Rauhkalk coordinirte Gattung be- 
schreibt, hierher zu gehören. '*^fl 

Der in den Mergeln vorkommende praductus aculCltf^l 
tus findet sich im Ranhkalk nur äusserst selten. Da ws' 
die ersteren frei zu Tag gehen, liegt dieses Conchil oft 
in ziemlicher Menge ausgewittert auf der Oberfläche des 
Bodens. 

Das Gestein der unteren ilolomitischen Abtheilung des 
Rauhkalkes von Bleichenbach ist in seinen äusseren Merk- 
malen sehr abweichend von dem Büdmger. Beide seigeo 
sich als von einander «emlich entfernt stehende Abaiide- 
rniigen. Indem jener eine grosse Quantität Bitlererde 
aufnimmt and dadurch zu einem Dolomit wird, scheint 
dieser %on Bittererde fast ganz frei zu seyn. Während 

*) A. B. O. S. 51. 

"*) Tabellariiclie üefici'Bicht <)er Gcbirgsarlen des weiüicl 
Harxes in HolihIkzJs hercioischcm Archiv. 1805, B. I. No. S. 
645 und 662; vcrglichoa mit den norddciitachen Iteiträgen zUf 
Berg- und UüttenkuDde. St. 1. S. 91. 
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d^ erstere dureii «eine erdige Stractur und durch seine 
g^riogetConUrtens, weiche bis xum Zerreiblichen geht, 
der Asche« sehr nahe tritt, neigt sich der letztere durch 
seine Festr^eit und sein dichtes Geföge mehr zur Rauch- 
waclce.! Mehr Aehnlichiceit haben einige Varietäten der 
1>eide begl^t^uien Mergel. Ganz ftbereinstinimend ist die 
Kalksteinschichte über der aschenahnlichen Lage Ton Bü- 
dihgen mit der obersten Abtheilung des Rauhkalkes von 
Sleichenbach, . 



C. Kupferschiefergebirge von Haingrüiidaü. 

Nordwärts Haingründati tritt unter dem mittleren 
Fiözsandstein die Kupferschieferformation hervor. Ihre 
Ansdefaniuig ist unbeträchüich. Von Haingründau an 
wird sie etwa *l^ Stunden in nördlicher Richtung Ter* 
folgt. Die Breiteuausdehnung beträjgt im Durchschnitte 
ungefähr V4 Stunde. Der Zechstein, welcher fast durch- 
aus frei von Bedeckung der oberen Kalkabtheilung zu 
Tag geht,: wird gegen 2S0' über der Oründäubach er- 
litt seyn« 

Verlässt man Haingründau und geht in NW. .Rich* 
tung, so überschreitet man zuerst in kurzer Erstreckung 
das rothe Thongebirge und befindet sich dann auf Zech- 
iMitki *Et wird eine halbe Stunde in nördlicher Rich- 
tung Terfolgt und verliert sich alsdanii wieder unter ro- 
them liion. ' In kurzer Entfernung tritt Jedoch unter 
diesem wieder ein gelblichgrauer, dem Rauhkalk ange^ 
lldrigeir Kalkstein hervor , von welchem am südlichen 
Tke8e des Büdinger FBrkes von Neuem Spuren gesehen 
wexden. 

^ Auf der Sohle einiger zunächst Haingründau tief im 
Zeehstein eingeschnittener Wasserrisse, treten auch an 
mehreren Stelleii die oberen « Lagen des bitumihoseF 



Mergelachiefers zu Ta^. Er wird jedoch selten deut- 
lich entblösst gefunden; grÖBstentheils ist er dnrch Schott 
bedeckt. Durch den in frühereu Zeiten bei Haingründau 
getriebenen Kupferschieferbergbau ist es bekannt, dam 
die Ealksteioforniation unmittelbar auf altem Sandsteine 
ruht. Die Lagerungafolge des KupferHchiefergebirge« I 
wird demnach folgende gejn: 

Rothlieeende. j ^,„ s.nd.tein, 

W eissliegend es ' 

KupferBcIiiefer I hitnminöser Mergel- 

Dachgestein i schiefer, 

Zechslein , 

Bauhkalk , 

Bunter Sandstein. 

Ich werde das Verhalten jeder einzelnen Felsart, sA ] 
weit es mir durch die Mitthcilung über den alten Berg^" 
bau und durch die äussere Beschaffenheit des Gebirges 
bekannt werden konnte, kurz angeben, bis zum bunten 
Sandsteine. Eine Schilderung der Verhältnisse des letz- 
teren wird weiter unten, nach dessen ganzen Verbrei- 
tung in den Gegenden auf der rechten Seite der Kinxig 
folgen. 1 

Alter Sartdateia, ^M 

Auf den alten Schachthalden finden sich nnr noch 
wenige Spuren desselben, welche dem Roth- und Grau- 
liegenden Ton Bieber gleichkommen. Spuren von Glim- 
merschiefer zeigten sich auch darin. Von einem alten 
Bergmann konnte ich über diese Formation nichts weiter 
in Erfahrung bringen, al» daes sie allerwarts das Sohlen- 
gebirge gewesen sey und öfters bedeutende Spränge ge- 
macht, wodurch dann das Ku p f er schief er flöz Senkungen 
erlitten habe und der Bergbau erschwert worden eey. 
Der untere Theil der hohen Haldenaufwürfe ist ; 




^ameren Theil aus Massen von Roth- und Weiesliegea> 1 
dem nuammengehäiift. * 

H., BäutnmSaer MergeUekiefer. 

Der eigentliche Kupferschiefer sdU kaum 3' mächtig, 
fielir reich an eingeBpreugteu Ku p f er tfi eilchen scyn und 
auch etwas Silber enthalten. Auf den lldden findet man 
von ihm keine Spur mehr. Dagegen sind dieselben mit 
einer grossen Masse tauber Schiefer (^Dachgebirge^ über- 
stürzt. Dieses soll den Kupferschiefer in einer Mächtig- 
keit von 6 bis 8' überdecken. Der Beschaffenheit der 
über der Halde liegenden Massen nach, sclicineti sie in 
1 bis 2" mächtige Lagen abgetheilt zu seyn. Ihre Farbe 
ist schwarz, ins Dunkel- und Hellgraue übergehend; der 
Bruch erdig. Sie enthalten viel bituminöse Bestandtlieilc, 
sehr selten Anthracit. Hin und wieder entdeckt man 
kleine Parthieen von eingemengtem Fahlerz und Kiipler- 
kiee. Versteinerungen sollen sich in ihm so wie im 
Kupferschiefer nie gefunden hahcn. Die dunklere Farbe 
und die Reiclihaltigkeit an Bitumen abgerechnet 
dieses Dacbgestein in seinen übrigen Merkmalen mit deitf 
Kupferletten von Bieber über ein. 
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Zechsteia, 
Der Zechstein von Haingründau ist ausgezeichnet 
deuüich geschichtet. Gegen Tag sind die Schichten 
dünn, nehmen aber nach unten an Dicke an, Sie fallen 
unter 16« gegen NO. Es ist hier der wahre, churakte- 
ristische Zechstein, wie er in Norddeutschland nllcnt- 
liilben dem bituminösen Mergelschiefer folgt. Die Farbe 
dunkelrauchgrau ; ebener dem Flach rauschlichen sich nä- 
hernder Bruch mit scharfen Kanten; stark bituminöser 
Geruch beim Anschlagen; nur gpürliche Drusenräume 
mit Kalkspath; die Kluftfiächen mit Kalkspatli bekleidet; 
vereleüieriuifsleer. Mit dem, A&m Bieberer XäXnüxäwiwö! 
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Merfelachlefer aiiflieg«»deii liellgrauea Kalketüia hat et 
keine Aeliiilithkeil. Er bildet grösete ritheil 8 daa Tagger 
birge so weit bei Ilaingründaa die Kupftrschieferforma- 
tion verbreitet ist; auch §clicint er grösxttintheila ohne 
weitere Bedeckung der oberen Kalkabtheilung unter 
buntem Sandstein noch weiter furtzuaetzen. '<J 

Rauhkalk. \^ 

Kaum hat man, nordwärt^i sich am Fu^e des höher 
ansteigenden Sandsteins, in der Richtung nach Büdijigen 
wendend, die Grenze des Zechsteius und Sandsteins ver- 
lassen, BD beobachtet man in einem tiefen, theils am 
Saume theils noch innerhalb des Isenbnrger Waldes 
hinziehenden WasBereinschnitte , Sauhkalk unter den 
rotiicn Tlionmassen des Sandsteins hervorlretend. Er 
wird nur auf der Sohle des Grabens an einigen Stellen 
anstehend gesehen. Man verfolgt ihn jedoch in einer 
Menge Bruchstücken nordwärts bis beinahe an den Bü- 
dinger Parkzaun. Er ist gelbüchbraun , im Bruche un- 
eben , zuweilen dem Erdigen sich nähernd. Grosse mit 
Kalkspathrhombcn ausgekleidete Drusenräume sind nicht 
selten darin. Mit dem obersten Kalkstein von Bleieken- 
back hat er einige Aelmlichkeit. Der Hauhkalk von Bu- 
diftgen setzt wahrscheinlich bis hierher fort, wird aber 
alsdann bei Haingrilndau unterbrochen. Wenn zwischen 
S^alU im Spessart und Haingründau nicht vielleicht wie-- 
der Glieder der oberen Abthctlung der Kupferschiefer- 
formation sich einfinden, so dauert diese Unterbrechung' 
sehr lange fort; denn der hellgraue Kalkstein von Nieder, 
weicher hier als Vertreter des Zechsteins an betrachten 
ist, liegt dort unmittelbar unter dem mittleren Flözsand- 
eteine. Zuerst bei KaM erscheint alsdann die obere- 
Kalkabtlieilung wieder und zwar in einem Umfange, wid 
man sie in der Wetter au sonst nirgends beobachtet. 
Weau man van dem melirmaligca \lttteT\iioti\v«'ft6%^a 4et- 



«dlbeii^ 4a w» ein Zulageaiuifehen der Kapfearscfaiefietr 
fornufioii Statt £»det, in dieser BenehuBg auf eine 
^ösaere Ausdehnung der letateren scfaliessen will, so 
möchte ein öfteres Verdriicktseyn der oberen Kalkabr 
Acilang aneh unter dem bunten Sandsteine, ihren Zu- 
ounmenhang^ häufig unterbrechen. 

^ • 

Nachrichten vom alten Berghau. 

Ohgleioh dflfs Kupfersefaiefergebirge von ffämgründau 
einige 100' über die Thalsohle der Gründäubaeh Ip^rausr 
Irltty 'jSQ wird demohngeaehtet der Bergbau durch das 
^Terrain nicht sehr beguilstigt. Denn für's Erste scheint 
. der Zechstein eine bedeutende Machtiglceit zu ^tret-^ 
ehen^ und dann sollen an Tieleüi Orten betrachtliche Sen.- 
Icnngea seyn, welche: zur Folge haben, dass der grösstc 
Theil des Kupferschieferflözes unter dem Niveau der 
Grundatihach gelegen ist. Daher konnten während der 
Dauer, des früheren Bergbaues die Wasser durch einen 
Grundstollen nicht allerwärts gelöst werden ; es war 
Kunstaufwand dazu erforderlich und diess soll mit Ur- 
sache gewesen sejn^ dass der sehr' einträglich gewesene 
alte Bergbau eingegangen ist Dazu kamen weiterhin 
noch die Unterschleife, welche den damaligen Gruben- 
steigern zur Last gelegt werden. Sie vermengten die 
edlep Schiefer zur Hälfte mit Dachgestein, und so wur- 
den sie. nach der Bieherer SchmelzhüttiB geliefert Hier 
war man bald auf diesen Betrug auümeritsam und nahm 
von den Hrnngründer Schiefem keine mehr an* Den 
Aussagen des alten siebenzigjährigen Thomas Hbbr]> "*") 
aus Hamgrändau nach , wurdi) der Grubenbau zienodich 
regelmässig und zweckmässig betrieben. Man schlug 



'*) t>er einzige jetzt noch lebende Bergmann von der letzten 
Knappschaft, welche auf dem seit fünfzig Jahren verlassenen Berg- 
bau arbeitete. 



äea Strebi^H 

Schiefer gai^| 



QuerBchlige, und auf von diesen ausgehenden 
wurden durch Kmmhölzerbetrieb die edlen Schiefer 
Wonnen. Die Strecken sollen »ehr gut verbaut gewesen 
Heyn — nnd wenn die Schächte nicht versturzt , und xu- 
nächst dem Stollenmundioche das Gebirge eingebrochen 
wäre, so wUrde man noch im Stande eej'n, die ganze 
Grube bequem zu befahren , welches zur Wiederaufnahme 
derselben Ton grossem Vortheile wäre. Gewöhnlich war 
sie mit einer Knappschaft von 12 bis 10 Mann belegl^ 
abgerechnet die Förder- und Scheidejungen. 

Würde die Holzconaumtion der Gegend die Anla^ 
einer Hütte gestatten und das Kupfer im Preise Steigen,. 
HO könnte, wenn auch die Grube nur wenig oder gm' 
keine Ausbeute lieferte, ihre Wiederaufnahm« den ver- 
annten Einwohnern der Gegend einen bleibenden £t- 
werbnweig susichern. 
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D. Zechstein-Dolomit von Röckingen. 

Auf der rechten Seite der von Rückingen nach Lan; 
genselbold führenden Strasse ist diese Felsart dicht n&> 
ben der X^rnzig unter Alluvialsand entblösst. Es ist nicht 
xn beaweifehi, dass sie die Sohle eines grossen Tbeila 
des Kitiiig- und ^oiVibeckens bildet und nur durch Al- 
luTialland bedeckt ist. Hierfür reden einige Vorkom- 
men der Art in der Bulau östlich Toa Hanau, welche 
mir durch Autopsie bis jetzt noch nicht bekannt sind. 
Gelbliche Kalksteine sollen dort unter dem Allnviallande 
verborgen seyn. Wahrscheinlich gehören dieselben je- 
doch dem Rauhkalk oder dem Kalkstein tod Bieber an. 
Wenn Herr Kkfbsstein *) den Dolomit tob Rüclcingen 
dem Iffl MaEnfaassin verbreiteleu Grobkalk einreiht, so 
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inuss Ihm die Kup ferse hieferformatiou der Wetterau i 
serdem wenig oder g'ar nicht beliannt seyn. 

Der Dolomit scheint bei Jtüvkmge» in seiner Hohe 
den gewöhnlichen WasBersland der fCinsig nicht über- 
schreiten to. wollen; er ist 10 bis 12' hoch mit Sand 
bedeckt; so hoch werden im Durchschnitte auch die 
lüniigufer über ihrem Wasser-Nivean seyii. Das Gesteiit 
ist in seinem oberen Theile abgetheiit in Schichten « 
1' bis 7" Dicke in fast söhliger Richtung. Die iinreg;et* 
massig wellenförmigen Schichtungsoberflächen greifen 
fest in einander und sind gleichsam in einander gefugt. 
Oft finden von den beiden Seiten einer Schichte in sah- , 
liger Richtung paralelte sehr, dünne Ablösungen statt und 
verlieren sich nach und nach gegen ihre Mitte. 

Mm beobachtet zwei Hauptfarbenabäiiderungeu dei 
Gesteins , eine Hellgrünlichgraue und eine Dunkelrauch- 
graue. Die StructuT krystalliniach von feinem Koro. 
Die hellen Abänderungen am deutlichsten krystallinisch, 
die dunkleren werden feinkorniger und nähern sich 
mehr dem Dichten. Diese Felsart ist hier ausgezeicb- 
net durch die Menge von Drusenräumen, welche is 
•ehr ungeregelter Form ihre ganze Masse erfüllen. Oft 
liehen sie sich in schmalen Räumen fort und stehen 
mit einander im Zusammenhange. Uire Lage lasrt 
durchaus keine hestimmte Richtung erkennen. Die Wanr 
dnngen sind überkleidet mit Brann - und Bttterspatb- 
rhombodern, und diesen gesellen sich zuweilen krystalU- 
sirter Kupferkies und Fahlerz, auch Bleiglanz bei. Eine 
Folge dieser so häufigen Drüsenränme scheint die unbflr 
stimmt wellenförmige Schichtungsoberflache zu seyn. Auf 
den Kluften des Dolomite ist ein dünner talkiger Veber* 
sug ausgesondert. 




E. Mittlere FlüzsaiMlsteinforniation 
rechten Kinzigseite. 
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' Von ungleich beträchtlicherer Ausdehnung als rf#e" 
alten Sand- uad Kalksteinformationeii, erscheint in diesen 
Gegenden der mittlere FloziaandüteiH. Im Allgemeinen 
ist seiner Verbreitung oben Erwähnnng geschehen. Er 
nimmt einen grossen Antheil an der Conetitnirung der 
Oberfläche des östlichen Tlieils der Wettermi. Jenseits 
ihrer Grenze verliert er sich auf der rechten Kimig- 
seite unter den basaltischen Maasen des Foge/sgebirge», 
Seine westliche Auüdehnuugsgrenite reicht nicht über 
von Jjangenaelbold über Markköbel, Hhnbach, Enzheim, 
nach Glmiberg gezogene Linien. tJine Viertelstunde 
östlich Langetiselbo/d tritt er zunächst der Xinsig aua 
SchutÜind hervor und zieht alsdann in NW. Richtung 
stetH Ton Diltiviallaiid begrenzt fort bis jenseits HäUen- 
gegäss. Das Schutllaiid zieht sich in dieser Gegend tief 
in die Thäler der Gründanbach und Biebach zurück; 
■uerst da, wo das Gebirge höher ansteigt, beginnt der 
hier herrschende rothe Thon, welcher, alsdann das 
Schuttland in tiefen Einbiegungen aufwärts der Thäler 
begrenzend, die erhabneren Stellen einnimmt. Zwiachen 
Hüttengesäss und Markköbel fangt das ro<he Thonge- 
birge an den Dolerit von Markköbel zu berühren, be- 
grenzt diesen in nördlicher Erstrecknng und sieht sich 
faiernächst an der Basaltmasse der Hardeck herauf, wel' 
che es bis zur Semenbach begrenzt. Auf der rechten 
Seite derselben berührt es den alten Sandstein von Lind- 
heim und zieht, die Doleritmasse des Ensheimer Berges 
und die basaltischen Laven des Glauberges umgebend, 
länge der linken iVi'rfrferseite herauf bis oberhalb Glau- 
berg. Hier setzt es über die Nidder herüber, verliert 
•:b daselbat unter Sandstein, weVt;\wM: wodx ewv«\ Bchma- 
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len Streifen am Basaltgebirge hin bildet. Diese« giebl 
nun von liier an die ganze nörilliche Grenze ab. Inner- 
halb dieHer Begrenzung i^t das initiiere FlozsniidsteingC' 
birge auf der rechten Kinzigseite susammenhingeud ver- 
breitet Nur durch die partiell darin herrortret enden al- 
lere!« Gebirgsmaesen, sowie durch einige isolirte Schatt- 
land- und vulkanische Gebirgsparthieen ist es hier und 
da unterbrochen. Zwei Ilauptglieder setzen die Forma- 
tion zusammen: Sandstein und rother Thon. 

Sandstein. 
Die östliche Hälfte des so eben bezeichneten mittleren 
Fläzsandsteingebirges bildet der eigentliche Sandsteini 
£r trennt sich sehr scharf durch plütilich höheres An- 
Btcigen von dem weit unter seinem Niveau gelegenen ro- 
then Thongebirge. Ausgezeichnet deutlich ist die Scheide 
beider zwischen der A'msig und der Semenbach. Sie 
füllt ungefähr mit Linien von Lt'eblog über Haingrätidari 
nach Büdingen zusammen. Man hat, dieser Richtung 
folgend, stets östlich Ans im Durchschnitte sich etwa in 
einer Meere^dhöhe von 850' erhebende Sandstcingebirg« 
und westlich den gegen 400' tiefer gelegenen rothen 
Thsn. Dieser Abschnitt ist nicht minder deutlich hen 
rsrgehohen zwischen der Semenbaok und Nidder. Von 
Linien, welche man sich von Büdingen über fVolf, Au- 
lendieback, Bteichenback nach Selters gezogen denkt, 
fiailet er stets io '/, bis '/^ Stunde nordöstlicher Entfer- 
nung Statt. 

So wie in anderen Gegenden wird auch hier dieser 
Sandstein unter höchst einförmigem allerwürts sich gleiclH 
bleibendem Charakter gefunden. Sein Schichtenban , so 
wie seine Gesteinsbeschaifenheit sind im Aligemeinen fast 
Überali dieselben. In den tieferen Lagen ist er ausge- 
xeichnet mächtig geschichtet , nach oben nimmt di« 
SSivbagkeit der äclticliteD &h. Qt«««v«^\\\.V<^^ \eX "^ 



Lage söhlig; nur bier und da ein unmerklichee Einfallen 
gegen NW. 

Zuweilen zeigen sich dem Sandsteine rothe Thon- 
lagen vos 1" bis zu mehreren gcluihen Mächtigkeit ein- 
geschichtet. Ihnen zunächst sind in demselben gewöhn- 
lich eine Menge Thongallen verbreitet, welche sich wei- 
ter abwärts nach und nach Terlieren. 

Diese Verhältnisse finden sich bestätigt im oberen 
Gründmi' nnd Semenbachthal'a^ bo wie NO. Ton Aulen^ 
diebach und bei Bergheim. 

Die mittlere Mächtigkeit des Sandsteins wird, wenQ 
man auf dieselbe aus seiner Höhe über dem Terrain 
des rothen Thones scliliessen will, in diesen Gegenden 
ungefähr 300' betragen. 

Die gewöhnliche Farbe ist roth in verschiedenen Nu- 
ancen; zuweilen wird er anch gelblich und schmutzig- 
weiss. Die helleren Streifungen in den rothen Abände- 
rungen sind nicht sehr häuflg. Von dem allenthalben 
sich gleichen sehr feinen Korn finden nur selten Abwei- 
chungen eines gröberen Statt, wie z. B. in der Nähe von 
Gelnhausen, im Gebirge O. Hahigräiidau und an meh- 
reren Stellen im BüdiTiger Park. Das Bindemittel grösa- 
tentheils eisenscbüssig-thonig , im Allgemeinen von ziem- 
lich gleichem quantitativem Verhältnisse, tritt nur zu- 
nächst den Thoueinscliichtungen etwas vorherrschender 
heraus. 

Auf der rechten Seite des Semeitbaehea aufwärts von 
Büdingen ist im Sandstein ein ausgedehnter Steinbruch. 
Er misst über 150 Schritte in die Länge und entbiösst 
das Gestein im Durchschnitt ISO' in senkrechter Tiefe. 
Die durchaus söhlige Schichtung ist durch eine theils 
senkrechte Zerspaltnng, theilx durch Zerklüftung in ge- 
neigter Richtung etwas undeutlich geworden. In kurzer 
Balferaang vom Steinbruche fällt die horizontale Abthei- 
/iwff ia Scbichtea deutlicher ins A.ug&- %<H\wV.«'n &«.% 
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Sandstelnschichten liegen iwei nicht sehr mächtige L»- 
gen rolhen verhärteten Thones, in einer iBiKfernung lOB 
etwa SO' von einander, die oberste von Tage herein et-» 
wa 70' lief. Die sehr feinen Quarzknrnchen sind dnrcb 
ein rotlieg seltener weiüsliches oder gelbes grösHtenlheiU 
eisenlhoniges CÖnient verbunden. Eine Menge ThoiH 
fallen von der Graste eines halben C" bis zu der einei 
C sind in ungeregelter Form durch einige Schichten 
zerstreut. Zuweilen gesellen sich den (Juarzkörnchen 
viel kleine Glimmerblättchen bei und das Gestein erhiUft 
eine schiefrige Struclur. 

Die Benn (zu ngs weise dieser Sandsteine meistens in 
behaaener Arbeit zu vielerlei Zwecken beschüfligt eine 
Menge Steinhauer. Man verarbeitet das Gestein xtt 
Thür- und Fensterpfosten, zu Trögen, Grenzsteinen etc. 
tJeberhaupt ist der Betrieb darauf sehr ausgedehnt und 
es werden bchauene Steine zu mancherlei Verwendung 
in weit entfernte Gegenden versendet. Die Lage äei 
Steinbruches auf der Mittagseite ist von grossem Vor^ 
Iheile , indem das Gestein daselbst fast durchgängig sicK 
viel fester erhält und man einer besseren Ausdauer dei 
gewonnenen Materials gesichert ist. Aeus§ere Kräfte^ 
znmal Feuchtigkeit, wirken hier bei weitem nicht W 
schnell zerstörend ein , als auf den mitternächtl leben untf 
gegen Abend gelegenen Abhängen. Durch Einfluss der 
Sonnenhitze bleibt auf der Morgen- imd noch mehr «sf 
der Mittagseite das Gestein lange gesichert gegen \nt- 
lösung. Es läsBl sich nicht leicht vermulhen, dagg iii 
Zweckmässigkeit der Lage dieses Steinbruches von den 
Alten *) schon anerkannt wurde. Seine Anlage geg^ 
Mittag wird mehr der Zufall oder auch der Umstand) 
dass bei weitem der grösste Theil der daraus erbaut^ 
Stadt Büdingen auf der rechten Seite der Semenbach 
liegt, herbeigeführt haben; denn in anderen Sandsteii 
') ¥.1 soll icit der ältesten Zeit in Bctrirli jejn. 



delit mtii Tide alle Jetit vetlaMieiie Steinbrtl^cf 
auf der Mitternacht- uiid Abendseite,, die neu angeteff^ 
ten aber auf der Mittagseite. Man scheint desshalb 
neuerdings zuerst auf den Vorzug und die Zweckmässig-» 
keit, welche die Lage der Steinbrüche auf der Sonnen-* 
Seite darbietet, aufmerksam geworden xu seyh. 

Itotker Thon. 

Die westliche Hälfte des Terrains der mittleren Flöz- 
sandsteinformation umfasst ausschliesslich den rothen Thon. 
Seine Ausdehnun^sgrenze ergiebt sich theils aus den 
Angaben über die Verbreitung des ihm angrenzenden 
Sandsteins, theils aus den bereits Torangeschickten allge- 
meinen Bemerkungen über die Verbreitung der mittleren 
Flözsandsteinformation. Er constituirt den grössten Theü 
des niedrigen flachhägeliichten Landes nordwestlich Ton 
Bädingen bei Ditelsheim, Glauherg^ Selten y Bleichen- 
bachy Aulendiebach und südwärts tou Büdingen bei Van- 
hauseuy Diehach am Haag ^ MHtelgründau und Neu- 
wiedermus. 

9fls rothe Thongebirge bildet die unteren Massen 
^er mittleren Flözsandsteinformation und gebt durch 
f^j^afalige Aufnahme yon Quarzkörnchen nnüd Zurück« 
4riu]gen 4e8 Thons, in den über ihm befindlichen Sand- 
steine über. Es stellt sich in diesen Gegenden in drei 
Bauptülbänderungen dar. Die Torherrsch^nde Masse ist 
theils pchiefriger, theils dichter durch Eisen braunroth 
gefärbter Thon , grösstentheils in einem mehr oder we- 
niger Verhärteten Zustande. Ist derselbe sehr rein, so 
enthält er nur wenig Qnarzkörnchen. Selten hat er kob«- 
lensauern Kalkgebalt aufiEuweisen. 

Werden die Qnarzkörnchen im Thone häufiger, so 
entsteht ein Sandstein mit Torherrschendem thonigen 
Bindemittel. Dieser wechsellagert öfter mit dem eigent- 



ttchea rdthcB ^hon^ «der ,wird denselben tack ü eid^ 
seinen Laufen nntergeordnel gcfknden. 

Sehr oft ist diesem thontig^n Sandsteine in grosser 
Häufigkeit Glimmer beigemengt und er erhält ein scjhief- 
ri^es Gefnge (^Sandsteinschiefer^. Ausgezeichnet wird 
der eigentliche rothe Thon am Herrnhaag auch zu- 
nächst der Botmeburg beobachtet. In den kleinen mit 
der Diehaoh sich vereinigenden Wasserrinnen, zumal ia 
denen, welche Tom Basaltgebirge der Hardech her^ 
abkommen, ist derselbe an mehreren Orten sehr deut- 
lieh zu Tag gelegt, eben so zwischen Markköbel und 
Neuwiedermm* Grösstentheils erscheint er sehr klein- 
klüftig ui^d in kurze unregelmässig kantige Stücke ge- 
trennt. Anderntheils neigt er sich a)ich wieder zu einer 
schief rigen Strnctur, zumal an einigen Punkten zunächst 
dem Üßrrnhaag und am Fusse der Bardeck, wo sicij 
demselben viel Glimmer beigesellt. Einzelne Lagen wer- 
den zuweilen sandig und neigen sich alsdann sc^on za 
ein^r Abtheilung in Bänke. 

. Von au^jgezeichneter Härte wird d^r rothe Thon öst- 
lich yon Di^fywh am Haag vmA an ^ mehreren Stellen im 
Mpnaeburger Wald gesehen. Amfh sind da eifizelne 
tragen sehr reich an Glimmer. Aj^ere enthalten 8aiji4T 
körnchen in j;irQS8er Menge* 

Am Kuhberg bei Netmeiedermm findet sich der rothe 
Thon mit thonigen Sandsteinbänken wechselnd, in eini- 
gen ti^ßn Wasserrissen anstellen^* ßi* ist daselbst reich 
an Quarzkörncfaen, ziemlich hart, grobklüftig und. ii| 
sehr unregelmässige Stücke abgesondert. Ein?;elne l^r 
gen werd^ sehr refch an Glimmer und erhalten schief-r 
riges Gefüge. Die Sandstein^änke verflachen sich mitep 
?0« gegen NO. 

Nordwestlich vwol Langemelholdin einem Hohlwege 
am Wwgertsberg nimmt der roihe Thon ebenwolil «ehr 
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viel Glimmer imd eine Menge kleiner QuarsVSmchCii 
auf. Er wird hier zu einem ausgezeichneten thonigen 
San dstei »schiefer, welcher unter 12° gegen NO. 
Unter ähnlichem Verhalten sieht man ihu nicht weit c 
fernt von da am Hinterlohbruche. 

Sehr deiittich eiitblösst ist das rothe Thongebirge 4b 
der Bergkirche bei Mätelgrihidtm. Das Gestein bald 
scbiefrig, bald dicht, Itiirsldiiftig mit wenig beigemeng- 
ten Sand- und Glimmerthei leben. 

Südwärts Vonhausen wird rechts am Wege nath 
Htäiigründau in einer tiefen Schlucht Sandstein anste- 
hend gefunden, der rotbe Thon geht daselhet in densel- 
ben über, denn ea ist ein sehr weicher Sandstein, in 
welchem ersterer als Hauptmasse auftritt, und nnr in 
grösserer Quantität Qiiarzkörncben anfgeuommen htt. 
Aebnliche Abänderungen beobachtet man am Abfalle dea 
Gebirges gegen das Semejdhtil in der Richtung nach 
Büdingen. Bei weilem Forherrschend ist jedoch »U- 
näclist des Semenlhals rother Thon, eben so zwischen 
Haingründ und Büdingen, zunächst der Sand stein grenze. 
Dort wird er in tiefen Wasserrissen enlblösst geseheu, 
fast allenthalben ziemlieb rein von Sandtheilchen , fein- 
Bchiefrig and kurziclüftig. Dieselben Verhältuisse , welche 
sich zwischen der Kinzig und der Semenbach ergeben, 
beobachtet man auch auf der rechten Seite der Semen- 
bach. 

Das Nirean des rothen Thongebirges bleibt sich nicht 
sllerwärts gleich. Zuweilen springen einzelne Züge höher 
heraus {^zunächst der Roimebiirg südwärts Vonhtmten^y 
während die übrigen niedrige flacbhiigeinirmige Erha- 
benheiten darstellen. Eine besondere Eigenthumlicbbeit, 
welche dieses Gebirge auszeichnet, sind die häufigen 
und mitunter sehr tief eingeschnittenen Sclituchten , die 
ieine Oberfläche durclifurcben. Der Zaim der Zentfi- 




rung dringt schaell uad tief in dasselbe ein. Sein ] 
stand ist auch ganz dazu geeignet, sicli fUr die Wirkung ' 
äusserer Kräfle vor andern Felsarteu empfänglich «u zei- 
gen. Einen grossen Anllieil an der Auflosung desselben 
nnd dem Erniedrige» seines Niveang, nimmt das Wasser. 
Jeder Begenguss bringt Veränderung der Oberfläche 
mit. Die Gewässer sammeln sich in den Mulden und 
schneiden in der Richtung ihres Abflusses tief ein. In 
dieser einmal genommenen Richtung fliessen sie bei je- 
dem erneuerten Regengusse ab, schneiden stets tiefer 
in das Gebirge ein und Tühren die abgewaschenen Theil- 
chen mit sich fort. Auf diese Weise entstehen allmählig 
die tiefen Schluchten. Werden ihre Wände steil und 
überhängend, so stürzen ganze Massen des Gebirges 
berab, füllen die Vertiefungen mitunter aus, geben dem 
Ufasser dadurch eine andere Richtung und es entstehen 
neue Einschnitte. So findet denn ein immerwährender, 
schnell vorschreitender Zerslorungsprozess Statt, wel- 
cher im Allgemeinen das Niveau des Gebirges schon 
bedeutend erniedrigl; haben mag, vorzugsweise aber an 
den Stellen, wo der reine Thon vorherrscht. Da wo 
derselbe mehr Quarzkörnchen aufgenommen hat, und 
Sandsteinlager eingeschichtet enthält, widersteht er der 
Auflösung viel länger. Es sind dies auch stets die hö- 
heren Empor ragungen. An ihnen lägst sich wohl be- 
messen, wie weit die übrigen oft bedeutend niedriger 
selegeneu Theile unter ihr früheres Niveau herabge- 
sunken sind. 

Während der Sandstein unter die Felsarten gehor^ ■ 
welche im Allgemeinen eine nicht sehr günstige Wir- J 
knng auf das Gedeihen der Pflanzen äussern, zeigen 
sich die ihn begleitenden Thonmassen desto fordernder 
fiir dieselben. Diess bestätigt sich nicht allein durch 
den weit kräftigeren Wuchs des Holzes, sondern auch 
darch du ungleich bessere Gedeihen der Peldfrüchte 



auf rothem Thon. Um dafür überzeugende Beweise mu 
gewinoen, hat man nnr nöthig den Brnmelmrger Wald, 
80 wie noch mehrere im Gebiete des rothen-Thone« ge- 
legene Waidparcellen, mit der zwischen Gelnhattsen und 
Büdingen auf Sandstein sich ausbreitenden Waldvege* 
tation zu Tergleichen. Der reiche Gehalt des reihen 
Thones an Elisen, scheint Ton besonders ausgezeichneter 
Wirkung auf die Vegetation zu sejn. Den besten Bo- 
den liefern die an Quarzkörnchen reichen Abänderungeai. 
Hierher gehören zumal die Sandsteinschiefar* Dnvh daa 
erforderliche Quantum von KieselbestarftheU wird das 
gehörige GemengeyerhältDiiS im Bodeo/ überhaupt am 
besten erreicht 
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IL üupferschi^fergebirge auf der linken 

Seite der Rinzig. 



A. Kupferschiefergebirge von Bieber. 

xJas alte Sandstein- und Kalkgebirg^e tritt in den beiden 
kleinen Tbälern der Bieher und Lochborner Bach nur 
in geringer Verbreitung über Tage hervor^ Das ist auch 
der Fall mit seinem Sohlengebirge dem Glimmerschiefer. 
Wenn man Ton den hintersten Schächten des Lochborner 
Thaies in der Richtung von SO. hach NW. gegen die 
Bergkirche am Gebirge hinansteigt, so überschreitet 
man zuerst das Eisensteinflöz, dann Glimmerschiefer, 
hierauf in einer*' kurzen Strecke den Kupferletten, nach 
diesem den bituminösen Kalkstein und zunächst der Berg- 
kirche erreicht man das Eisensteinflöz wieder. Dieses 
behält man, sich unter dem Galgenberge hin gegen 
Bieber wendend, eine ziemliche Strecke weit, kommt 
liiernächst wieder auf bituminösen Kalkstein und rechts 
seitwärts über das kleine Plateau, welches das Gebirge 
nordwärts unter dem Galgenberge bildet, gegen Gasse 
sich drehend , erreicht man den Glimmerschiefer wieder. 
Er scheint hier eine hoch herausspringende sattelförmige 
Erhöhung zu bilden. Die älteren Flöze erreichten ihn 
detehalb nicht während ihrer Bildung; denn auf der 
Südseite gegen die Schmelze hin ist er von dem zu Tag 
erscheinenden bituminösen Kalkstein bedeckt ; und zwar 
wird letzterer, soweit sich dieser Sattel erstreckt, wohl 
eine übergreifende Lagerung eiuuehniftii.^ IaA.^'qbl ^^ Vsfi^ 




Bieberthsii die älteren Flöxe wieder einlagern. Der 
Thalgeh all ge noch zu Tag erscheinende GÜmmerschiefc^ 
fällt steil in das Thal hinah und an seinem Fusse zu- 
nächst Bieber lagert sich der alte Sandstein an. Dieser 
bildet von hier ans aufwärts bis hinter Gasse die Thal- 
Bohle. Am Fusse der jenseitigen Berge, des Frmitela, 
Kirkelberges findet man noch in kurzen Erstreckungen 
den bituminösen Kalk mit dem Eisensteinflöx über Tag. 

Mit wenig Abweichungen richtet sich das EinfaUen 
der älteren Flöze nach dem ihres Grundgebirges- Am 
Schief erateinbcrge , wo dasselbe , wie bereits erwähnt , 
einen hohen zu Tag gehenden Sattel bildet, sind seine 
SchichtungsTerhaltnisse ziemlich deutlich zu beobachten. 

Der Glimmerschiefer streicht daselbst Hora9. und fallt 
unter 60 bis 70" nach NW. gegen die jenseitigen Berge 
hinab. Das Grauliegende und die Glieder des alten 
Kalkes fallen im Allgemeinen unter 12 bis 16° gegen 
NW. ; die neueren Schichten nehmen eine dem iSöhligen 
mehr oder weniger genäherte Neigung an, und man 
nimmt im bunten Sandsteine in diesen Gegenden eine, 
im Durchschnitte beinahe horizontale Schichtung wahr. 

Im Bergrevier Bieber baut man auf Kabaltgängen im 
Grauliegenden. Sie setzen aus dem Glimmerschiefer ia 
dasselbe herauf; denn in den übrigen Bergrevieren von 
Röhrig und Lockborn gewinnt man den Kobalt auf Gbq» 
gen in dem Glimmerschiefer, welche sich durch das 
Grauliegende bis in den Kalkstein erstrecken. Hier liegt 
der Glimmerschiefer höher und erleichtert dessfaalb den 
Bergbau um Vieles. Dagegen bildet er im Revier Bü- 
chelback eine beträchtliche Vertiefung, in welcher sich 
das Grauliegende in grosser Mächtigkeit absetzte. Man 
hat dasselbe bereits in einer beträchtlichen Tiefe durch- 
sunfccn und den Glimmerschiefer noch nicht erreicht, 
Ueberhaupt ist das Sohleogefairge äosserst uneben, wirft 
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Sättel uod Mulden, woher sich denn die Unrcgelmäsaig- 
keit und das Unbetttündige in der lUäcbtigkett der über 
ihm ruhenden aJten Fläzformat iuti<:n ergiebt, Am auf- 
fallendslen wird man ein solchea Verhalten in den 
dem Glimmer§chiefer zunächst folgenden Felsarten, im 
Grauliegenden und bituminösen Mergctschiefcr finden. 
Die§e richten sich in ihrer Lagerung haoüg fast ganz 
nach den Unebenheiten des Glimmerschiefers. In den 
Mulden desselben liegt das Grauliegende sehr mächtig; 
gegen die Sättel oder Erhöhungen nimmt diese Mächtig- 
keit ab und oft wird es sowohl, als der bituminöse Mer- 
gclachiefer auf der Hohe des Sattels Terilruckt. Solche 
Verdrückungen durch kleinere Sättel des Sohlengebirgea 
sollen öfters Statt finden. Dieses tritt alsdann aus einem 
Oller dem anderen Flöze hervor, indem das Niveau des 
letzteren die Höhe dt^s ersleren wahrscheinlich nicht er- 
reichte. So iängt z. B. das Grauliegende in einer ge- 
wissen Höhe eines solchen Sattels an zu mangeln und 
der bituminöse IVIergelschiefer liegt in diesem Falle und 
2war meistenlheils in sehr geringer Mächtigkeit da auf 
dem Glimmerachiefer, wo das Grauliegeiide fehlt {^Berg- 
revier Jliilirig und Lockborn^. Zuweilen verdrückt sich 
auch das Mergetsc hief er flöz ganz und dann liegt der 
Kalkstein, oder auch das Kisensteinflöz auf dem Glim- 
merschiefer (Galgenberg, Schiejerateinberg'). In den 
oberen Flözen ist schon eine mehr söldige Lage vor- 
herrschend. Sie konnten sich geregelter und mehr in 
horizontaler Richtung absetzen, nachdem die Uneben- 
heiten des Glimmerschiefers durch Ausfüllung mft Grau- 
liegendem geebnet waren. — So viel über die Verbrei- 
tung und den inneren Bau des Biebcrer Kupferschiefer- 
gebirges im Allgemeinen; ich komme nun ünr Charakte- 
ristik seiner Getiirgsgesteine im Einzelnen und schliesse 
davon den Glimmerschiefer als Sohlengebirge nicht aus, 
schon wegen seiner näheren Berührung, in welcher er 
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durch die in ihm und dem KupferschJcfei^hirge «ufi 
setzenden G«ng«palten, mit demselben steht. 

Glimmerschiefer ah Sohle. 

Ohne Zweifel hängt diese Formation mit dem Frei-- 
geriehter primitiTen Gebirge und mit dem Spesaortet 
lusammen. Ausser dem hei Bieher zn Tag erseheineii* 
den habe ich ihn am Meherhof hei CheiesHts unter dem 
bunten Sandsteine herrortretend .gefunden. Dieses üt 
^n Glimmerschiefer, welcher in seiirer Gesteinsbesoha€- 
fenfaeit tou dem gewöhnlichen sehr abweicht. In einer 
festen, zusammenhängenden ^uarsiiiasse TOn scUefriget 
Textur sind sparsam, kleine Gliramerbiättchen Eerstreut. 
ich 'bin sehr geneigt dieses Gestein f&r eine ausges<^ie^ 
dene Qaarzmasse zu halten , welche -ate mächtiges Lager 
im Glimmerschiefer aufsetzt ^ denn nach der Aussaig^ 
des Hrn. Bergmeisters Dabtz zu Bieher sieht man es zwfc- 
schen Bieber und den FV'eigerichler Bergen, an noch n^-<> 
reren Stellen unter demselben Streichen in Hwn S^^4. 
und unter gleicher Mächtigkeit. Im Freigerichter Ge^ 
birge selbst soll es unter ähnlichem Verhalten weit über 
Tag fortsetzend gelinden werden. 

So wie man in der Regel in gatigreichen Gebirgen, 
nicht immer das grosse Gesetz der Gleichformigkdt des 
Saues der primitiTen Felsarten bestätigt findet, ist das 
auch der Fall mit dem Bieberer Glimmerschiefer. Mun 
hat das Gestein nach Terschiedenen Kichtungen strei- 
chend gefunden, doch zum grösseren Theile in der 2ten 
bis 4ten Stunde mit Abweichungen nach H. 12 bis 9. 
-Die Structurrerhäitnisse im Grossen sind ziemlich un- 
deutlich. Der zersetzte Zustand, in welchem sich das 
Gestein zumal in der Nähe der Grenze befindet mag 
dazu nicht wenig beitragen. Das gerwöhnlidhe Einfallen 
ist unter 60 bis T0° gegen NW. Selten wird das Geh 
stein in einem urspränglich frischen Zustande gefunden ; 
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fiuit stets seigt es sich, selbst in grosserer Taufe, in 
einem gewissen Grade der Auflösung, weicher in der 
Nahe der Grenze bedeutend zäniramt. Zunächst der 
Auiagerung^äche des aiten Sandsteins beobachtet man 
-ebenwohl einen hohen Grad von Zerstörtsejn. Die Ge- 
Bteiiistextur bald krumm — bald gradschiefrig, zuni Theil 
anch well^ifinrmig. Der Glimmer überwiegend vorherf- 
sehend;, sn» Theil ist der Quarz fast ganz durch ihn 
^erdiSingit, dann ajber auch manchmal Feldspath beige- 
mengt. — Im Lockbwner Revier fuhrt der Glimmer«- 
schiefer als ausserwesenlliehe Bestandtheile Granaten; 
^ock nnd dieselben jetzt sehr selten. Sie fanden sich 
frfiher auf einem nun verlassenen Schachte in ziemlicher 
Häufigkeit. Auch sollen TurmaÜne darin vorgekommen 
mcyn» Die Farbe des Gesteins vom Leberbraunen ins 
RoA- und Hellbraune bis ins JSilberweisse sich verlau* 
fend« Gewöhnlich ist der weissliche Glimmerschiefer 
noch der frischeste. Die dunkleren Farben bedingen 
stets einen gewissen Grad der Aii^ösung. An einigen 
Orten (^ Deürgrevier Lochhom^ durchziehen ihn dünne 
Quarzkgeii; auch bildet der Quarz nesterförmige An-r 
hänfongen darin« Im Lockbomer Revier hat man im 
Hangenden des Glimnierschiefers, doch nur in geringer 
£*i^streckttng,den Gneoss angefahren. 

Eoth' ui\d Grauliegendes (jolter Sandstein), 

Die Verbreitung des alten Sandsteins beschränkt sich, 
wie bereits bemerkt, auf einen sehr geringen Umfang« 
Von Biber erstreckt er sich im ^i^erthal aufwärts bis 
hinter Gasse und von noch geringerer Ausdehnung fin- 
det man ihn im Lochbomihal. 

Ohne alle Schichtung liegt er in ungeregelter M&sse 
i^uf dem Glimmerschiefer und füllt die Vertiefungen 
desselben aus. Seine Mächtigkeit ist von der unebenen 
Oberfläche des Sohlengebirges sehr abhängig, woher es 
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denn kommt , dass derselbe zuweilen in den Mnlden des 
Glimmerscliiefers bedeutend , aaf seinen ErliölmngeB 
jttdoch minder mächtig und gar oft verdriickt wird. 
Sein EinscliiesBen richtet sich im Dnrclischtiitte 
demjenigen des Glimmerschiefers. Mit wenig Aueni 
roen ist efi stets gegen NW. In der Nähe der Sättd 
lallt er starker wohl 50 bis 60 "; jemehr er sich von 
ihnen entfernt, desto stärker neigt sich «ein Einfallen 
zum Söhligen und er ist dann häufig nur unter 10 Ub 
15° geneigt. Seine Mächtigkeit erstreckt eich von '/j 
bis zu S Lachter und darüber. 

Zum grösseren Theile besteht der alte Sandstein aus 
Grauliegeudem *'); mehr gegen die Tiefe geht dasselbe 
durch Anhäufung von Kisentlieilchen, welche sich all- 
mähiig in seinem Bindemittel einfinden , in Rotldiegendes 
über. Beide Felsarten haben ausser der rerschiedenen 
Farbe und ausser dem häufig abweichenden Bestand des 
Bindemittels im Allgemeinen so ziemlich gleiche Charak- 
tere. Das GrauliegcBde , welches fast durcfigängig dq- 
mittelbar unter dem bituminösen Mcrgetachiefer seine 
SteUe einnimmt, enthält in seinem Bindemittel noch 
sehr viel Ealktheile, und zuweilen besteht das letxtere 
Torherrschend aus Kalk. In grösserer Entfernung vom 
bituminösen Mergelschiefer nehmen zuerst die Kalk- 
theile ab, Thon findet sich in grösserer Häufigkeit ein 
und allmählig erhält man ein reineres thouigeB Bindo- 
mitteL 

•) Gewälinlich legt man ditset Kelsnrt im Manns-feldUch, 
am nUringtr If^alJe den Namen «WeEssliegendean bei; da ilii je- 
doch von den flieierer Bergleuten, so wie auch noch an mehreren 
anderen Orten x.B. ia Jliechelidorf die. Benenoang »GraiüiegendeB« 
gegeben ist und dieselbe mir dcsshalb auch passender scheint, 
weil sie mehr der Farbe des Gesteina entspricht, von welcher 
doch der Name u We iaaliegen dea n auch enUehnt ist, so werde ich 
hier äen Ausdnicli der Bieberer Bergleute beibehalten. 
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Durch die Farbe dieser versdiiedenarti^en Binde- 
mittel wird slet§ die Farbe des Gesteina bedingt. Zum 
grösseren i'Jieile ist sie heligrau , veriüiift eich jedoch 
clurcli mehrere Nuancen ins Dunkcigraue und durch Fär- 
Itun^ von Eisentheiichen ins Rotlie. Von dem Bindemit- 
■ftel werden ecliige, wohl auch mehr oder weniger abge- 
x-undete Trümmer von Quarz, au einem mehr oder min- 
der festen Couglomerat verbunden. Vom feinsten Korn 
^eht dasselbe durch mannichfaltige Mittelgrade in ein 
eehr grobes über. Auf der einen Seile dieses Extrem« 
sind die Körnchen von microsc epischer Feinheit , auf 
der anderen Seile erreichen sie häufig die Grösse einer 
"Wallnuss. Bisweilen liegen auch im feiokörnigea Gran- 
liegenden, einzelne grössere Bruchstücke von Quarz por- 
phjrähnlich eingehacken. Bald ist das Bindemittel im 
Gestein vorherrschend , bald wird es mehr oder weniger 
verdrängt and die Quarzkörnchen scheinen manchmal 
fast ohne Bindemittel zusammen zu hüiigen. Aensserst 
feinkornig findet man das Grauliegende stets zunächst 
der Gänge, sowohl im Liegenden als wie im Hangenden. 
Int Allgemeinen nimmt auch nacli den oberen, den bitu- 
minösen Mergel schiefer begrenzenden Lagen, die Fein- 
Icornigkeit zu , wogegen im umgekehrten Verhältnisse 
Toit zunehmender Taufe ein gröberes Korn sich einfin- 
det. Da das Kothliegende fast stets den unteren Theil 
ÜBT Formation constituirt, so ist in ihm meistenlfaeih 
«in sehr i^obes Korn vorwaltend. 

Im alten Sandsteine sind Itruchstiicke mannichfaltiger 
primitiver Felsarlen in grosser Häufigkeit eingeschlpa- 
Ben. Zumal ist das Rothliegende durch dergleichen Ein- 
Schlüsse vorzugsweise ausgezeichnet. Auch bei ilmea 
beobachtet man von unten nach oben eine gewisse Ab- 
ashme ihrer Grösse. 

Im Grauliegenden sind sie stets vom kleinsten Um- 
f»ag; nur da, wo sich dasselbe dem Glimmetschv&Ce.v 
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iiibert, Wfärilea 8ie gnteer. Im Rötklie^Bdei , srnmal 
Huf der Grenze des Glimnierschiefers , erreicheii sie 
eiaea Umfang Ton 5 bis « C ' und ilariber. Nadi 4er 
Grenae des Gümmerschiefera werden die Bmclittück« 
^fftimkiver Gresteiac zagleicJi so freqaent, daas 4a8 Ge* 
«ieia anweilen aar aas einer Zaaamnienluittfung derselr 
bea, zamal Ton Giimnierschieferatück^a selbst bealelit 
and es rerlaiiüt sich iiäafig <derge8taU in letxteren, daaa 
man .ihn «a Steilen , wo bisweilen diese Brac h s tii c k e auf 
kaoae Erstreckung eine etwas gieichmassige Lage ephal- 
taa, aastiehend Tor Aagen au haben scheint. 

Folgende Einschlüsse prlmitiTer Pelsarten werden im 
alten Randsteine Ton Bieber beobachtet: 

1^ Granit, im hoben Grade aufgelöst nnd dadurch 
li^ln'e Gesteinshescfaaffenheit sehr unkenntlich. 

2^ Gneass, weniger aufgelöst als der Vorhergehende ; 
er Ist fast immer feinflassrig. Feldspath und Glimmer 
wechseln in dünnen Lagen und Quarz ist yon der Zu- 
sammensetzung fast gänzlich ausgeschlossen. Dieser 
Gneuss Jcommt mit einigen gleichnamigen Gesteinen aus 
der aaheren Umgebung Ton AschalTenburg überein. In 
der Gaaaer Hohle findet man ihn zugleich mit GUmmer- 
schieferbmchstücken im Rothliegenden. 

Z") Glimmerschiefer. Im Rothliegenden ist er weni^ 
aoch Ton der. Auflösung angegriffen, wogegen dieses inoi 
' Grauliegenden fast durchgehends in einem hohen Grade 
der. Fall ist 

4) Grane und rothe Porphyre. In einer rothen oder 
^auea Feldsteingmndmasse, sind in. grosser Häafigkelt 
^aarz und in Caolin übergehender Feldspath, enthalten. 

Diese hier angeführten Einraengungen d«s alten Saad- 
steins sind nur diejenigen, welche mir zu Auge kantenu 
Ausser ihnen mögen noch mehrere Torkoaunen. Spuren 
vaa Herableadescbiekr sah ich weiägetens uodi. 
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, :Dieie Felrartv snmal der feiakdrnigie Siindsteia des 
Grauliegenden , ist in der Grube yoa unbesclureibilcher 
Feid^eit« Ber Bergmann hat desshalb grosse Schwie« 
rigkeiteii mu überwindeii beim Pau der Strecken durch 
dtis GnHiltegende. Den Athmosphärilien und der Sonne 
mnMgeaelät^ wird es jedtK^ sehr bald zusammenhangskMi 
«nd «ecfalit in einzelnen Stitcken auf den Halden schnell 
in Saud und Oerölle. Auch wirken die zerstörenden 
«usseroi firüte sehr stark auf den zu Tag gehenden 
^«ndstein; mo ist das Rofhliegende , welches man in der 
•Gass^ Hohle entblosst findet^ in einem hohen Grad« 
sfmtort* In der Nähe der Gänge, stets bis 2a einer 
£ntferlrang Ton mehreren Lachtem Tom Hangenden und 
iiiegenden abwirts , befindet sidi das Gestein eben wohl hl 
«inem mehr oder weniger starken Gerade def* Anflönrng. 

r 

Bitummöser Mergelschiefer. 

Auf der ziemlich unebenen Oberfläche des Graulie* 
Inenden konnte «ich der bituminöse Mergelschieiter nicht 
ganz söhlig absetzen. Er folgt gar häufig den unter Ter* 
«chiedenen Neigungen einfallenden Abstürzen des Grünt- 
Hegenden und fallt dann «ehr geneigt. Andern Theils 
hat er ein dohnlägiges Einfallen vnd auf die Bücken 
des Grauliegenden legt er sich mehr oder weniger söh- 
lig. Dieses Flöz erreicht in Bieber die seltene Mächtig» 
Jceit Ton m^ireren Lachtern und ist im Durchschnitte 
bei weitem mächtiger als die bituminösen Mergelschiefer 
Im Mannsfeldlachen und in Thürh^en. Es thdlt sich 
in zwei Lagen von verschiedener Beschaffenheit 

a) Kupferschiefer. 

Die untere Masse, weniger mächtig als die obere, 
fiteilt den eigentsichen Kupferschiefer dar. An manchen 
Orten ist er sehr arm an Eratheilchen, wohl auch mit- 
iinter von Imprägnation derselben ganz frei ^«hUsJ^^ssob^ 
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aA anderen Stellen enthält er sie in minderer oder gtsr- 
kerer Quantität. Es sind fast anRschlieMilicIi äusserst fein 
eingesprengte Kuprertlieilciien, welche auch hier den 
Hauptcharakler des Gesteins abgeben und welche im 
Jjochborner Revier früher der Gegenstand eines nicht 
anbeträchtlich ausgedehnten Berbaiies waren. Jetxt sind 
die Gruben verlassen und man hat es vorgeiogen an die 
Stelle dieses Bergbaues einen ergiebigeren Eisensteinban 
treten zu lassen. Ausser dem Kupfer enthält der Kupfei^ 
schiefer noch eingesprengt : Falilerz, Kobalt und Wim- 
muth. Diese Erze sind aber nur auf die Nähe der Gang- 
spalten beschrankt^ hier erscheinen sie sehr frequent; 
zuweilen findet man sie den Kupferschiefer nach allen 
Richtungen in kleinen Fiions durchziehend und diese 
erreichen oft die Dicke von '/s"- Zunächst der Gänge 
ist der Kupferschiefer , so wie der über ihm liegende 
Kupferlctten häufig so stark mit KobalterKen eiuprägnirt, 
dass man ihn xii Gewinnung desselben benutzt 

Von Farbe ist das Gestein gewöhnlich schwaribrann, 
geht jedoch öfters ins Dankelgraue, seltener ins Itauch- 
graue über. Zuweilen ist es in dünne, 1 bis 2" starke 
Lagen getrennt. Auf weite Erstreckung erfüllen «a 
manchmal Blasenräurae, deren Wände entweder mit Ba- 
ryt oder mit Spatheiseiikrystallen, auch wohl mit Ealk- 
apath bekleidet sind. Auf dem Baryt ist dann noch 
Silberfahlerz krystallisirt oder in kleinen Blättchen an- 
sitzend. Beim Anschlagen gieht der Kupferschiefer 
einen starken bituminösen Geruch von sich. Sein Erz- 
gehalt verliert sich nach seinen oberen Lagen. Sie sind 
stets deutlicher geschichtet und ihre Farbe wird hell- 
l^auer. Auch nimmt in ihnen der Tliongehalt zu. 

b) Kupferletlen. 
igentliche Kupferschiefer geht in einen aehr 
ecbiefrigen Mergel über, denüieh unterBcbl«- 
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den vom erstereii , durch hellgrane Farben und dnrcb 
Abnahme des Bitumens. Die Bergleute nennen dieses 
Gestein Kupferletten. Der Erzgehalt Tcrliert sich in 
demselbeu eben wo hl gänzlich. Grosatentheila ist er 
noch einmal so mächtig, wohl auch noch mächtiger, als 
der Kupferschiefer. Da wo er den, in Beinen unteren 
Lagen sehr thonigen Kalkstein begrenzt, geht er oft 
über in denselben. Gleich dem Kupferschiefer ist er in 
der Nähe der Gatigspalten mit den dieselben eriullenden 
Erzen impragnirt. Der Kupferletten wird hier die Lage 
reprisentiren , welche im nördlichen Deutschland unter 
dem Namen Dach, Dachgestein, Dachl1Ö2 bekannt ist *^. 
Sowohl im Kupferletten, als wie im Kupferachiefer, 
hat man bis jetzt noch keine Versteinerungen entdeckt. 

Bitumimaer Kalkstein. 

Der dem Knpferletten folgende Kalkstein ist xwar 
mehr eben aufgelagert, als jener, behült jedoch daa 
Einschi essen der unteren Flöze im Allgemeinen bei. 
Der Schieferateinberg scheint der einzige Punkt zu seyn, 
wo man ihn in übergreifender Lagerung über Glimmer' 
schiefer findet, sonst nimmt er regelmässig seine Stelle 
über dem bituminösen JVlergelschiefer ein. In seinen 
oberen Lagen Ist er in dünne horizontale und sehr deut- 
liche Schichten getrennt, welche nach unten an Dicke 
zunehmen. Die untere Hälfte ist durchaus ungeschich- 
tet, nach allen Richtungen zerklüftet, zuweilen ganz zer- 
brockt, mürbe und aufgelöst. Seine Farbe ist grössten- 
theils hellgrau mit häufigen Uebergangen ins Ranchgraue. 

Der Bruch im ungeschichteten Kalkstein erdig und 
uneben, im geschichteten theils eben und im Grossen 
muschlich, theils, zumal in den oberen Lagen, dem 

*) FflarEiLKBER a. a. 0. III. 32 — 51. 
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Feiii^iltlrig;eii sich nihenMl. In aeineii iiMseren K6mh 
«eichen ist dieser Kalkstein sehr abwefchend Tom eig^entt 
liehen Zechstein , noch wen{g;er hat er mit Raahlcalk und 
mit Rauchwacke g;emein. Naher kommt er dem lagerhaf* 
tCB Stinksteise. Vergleicht man ihn mit Zeehstein ^nd 
Stinkstein, so wird er «wischen beiden stehen, jedoch 
mit mehr Annäherunf^ snm letzteren. Wegen seines 
■laiicen hitsminösen Geruchs, welchen er beim Anscfalar* 
gen oder Reiben ^twickelt, habe idi ihn bituminösen 
KalksteiQ genannt, glaube ihn jedoch als Repräsentanten 
des Zechsteins gelten lassen zn können. Zunächst den 
Gangspalten ist das Gestein stets in einem mehr oder 
weniger starken Grad der Auflösung begrifien. Auf 
Kluften finden sich hier die den Gangraum ausfüllenden 
Mineralien. Besonders a\isgezeichnet unter ihnen ist 
Pharmacolith und Kobaltblüthe. Im Steinbruch ohnweit 
der Bieberer Eisenhütte enthalten die Klüfte in diesem 
Kalksteine, den, den Oryktognosten bekannten weingel- 
ben stänglichten Baryt, der bis jetzt nur auf diesen 
einzigen Fundort beschränkt zu seyn scheint. 

Von Petrefacten ist der bituminöse Kalkstein eben- 
wohl durchaus frei. 

BUensteinflöx» 

Dieses zeigt in der Lagerungsfolge Verändierlichkeit 
Im Bächelbacher und Röhriger Revier liegt es unter 
dem Kalksteine, im Lochbomer darüber. An den erst- 
genannten Orten ist es nicht sehr bauwürdig , ob es 
gleich zuweilen eine Mächtigkeit tou 8 bis 10' erreicht. 
Es sind da meistens unreine, ockerige Eisenmassen un- 
termengt mit vielem Letten. Im Lochborn hingegen, wo 
das Flöz in seiner Lagerungsfolge eine andere Stelle 
einnimmt, veredelt es sich. Man hat oberflächlich be^ 
rechnet, dass dasselbe, so w€it es daselbst aufgeschlos- 
sen Istf die Bieberer Hütte noch auf mehrere hundert 
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Jahre hinaus, mit reichlichem Material versehen kann. 
Gewiss sieht man selten ein reicheres Eisensteinfl&v , als 
dieses. Ohne durch unedle Mittel oder Nester unter- 
brochen SU werden, bildel es eine xusammenfaingende 
MMse Ton sehr reinen Eisenerzen, welche im Mitlei 
¥on'7 bis 8' mächtig kt^ wohl aber b&i zu einer Mach« 
tigkeÜ ▼on 12 bis 18' steigt. Die yorherrschende Masse 
ist Brauneisenstein, in geringerer Quantität zeigen sich 
Schwarzeisensteine und Eisenoker. Sehr häufig sind 
Drusenräume im Flöz, deren Wände schöne stalactiten-, 
liieren- und traubenförmige Braun -und Schwarzeisen- 
steine . überziehen. 
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Folgende Fossilien enthält das Eisensteinflöz : 

1^ Brauneisenstein : 

a) fasriger, 

b) dichter, 

c^ stalactitenförmiger , 

d) nierenförmiger, 

e^ traubenförmiger. 
83 Schwarzeisenstein: 

dieselben Arten. 
3^ Brauner Eisenoker. 
4) Rother Eisenoker. 
5^ Gelber Eisenoker. 
6) Eisenglanz. 
7} Braunsteinerz. 

In seiner Ausdehnung ist das Eisensteinflöz , wie es 
«cheint, oft unterbrochen, denn man hat im Lochhomer 
Grubenbau an mehreren Orten den rothen Thon unmit- 
telbar auf dem Kalksteine gefunden. Ueberhaupt wird 
«ein geognostischer Charakter, als für sich bestehendes 
Glied der Kupferschieferformation, nicht feststehen; es 
mag als eine mehr zufällig untergeordnete Zwischen- 
kgerung gdten können. 
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Agenden fMJH 



Glimmerschiefer , Grauliegenden 
alten Flöakalk. 

Im Glimmerschiefer setzen Gaiigspalten anf, welche 
^itich bis iii die Flözformationen herauf erütrecken and 
im bituminöeen Kalksleine en<tigcn. Ihre Mäcbli^'keit 
ist sehr Ferechiedeii ; von 1 '/, ?eht sie Mh xn 3 und 
mehrere Füssen. Im Allgemeinen v er flächen sie sich 
nnter 60 bis 70° gegen Mitternacht. Der Gang im Bü- 
ckelbacher Revier neigt sich gegen Mittag. In ihrer 
Sichtung sollen sie ebenwohl ziemlich übereinkommen, 
sie ist in Hora 7 bis 9. Man will bemerkt haben, dass 
sie stets paralell sey mit dem Hanptzuge der Berg- 
rücken. 

Durch diese Gange sind die Flöze verworfen ond 
machen in der Art Spriinge, dasa sich das Hangende 
um 3 bis 10 und noch mehrere Lachter gesenkt hat. 
Solcher Hnuptverriickungen oder Senkungen zahlt man, 
eo weit das Gebirge durch Bergbau aufgeschlossen ist 
5 bis 6 — . Die Hau p taust» II ungsmasse der Gangräume 
ist Baryt und Spatheisenstein, worin ausser Kobalt noch 
Wissmuth, Kupfernickel, Fahlerz etc. vorkommen. 

Man kann nicht sagen, dass die Erze den Haupt- 
gangarten eingesprengt waren, sondern sie sind in grös- 
seren oder kleineren Parthiecn, in regellosem Gewirre 
mit ihnen verwachsen. £g ist überhaupt kein Abge- 
Bondertseyn der Substanzen in gewissen auf einander 
folgenden Lagen und zwar weder in horizontaler, nocb 
in verticaler Richtung, in diesen Gängen erkennbar. 
Manchmal soll der Kobalt in sehr reinen und reichen 
Massen brechen nnd die Gangspallen fast allein ausfül- 
len. So hat man im Revier Lochborn die letzten zwan- 
zig Jahre lang reine Kobaltanbrüche gehabt und früher 
auch in den andern Revieren. Am reichsten bleiben die 
Gänge stets im Glimmerachiefer. Auf den nun im Re- 
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^er Bächelbach er«€hroteneii Kobaltaubrüchen ist der 
Kobalt za sehr durch Spatheisen und Nebengestein ver~ 
unreinigt. Diese Anbrüche sind im Grauliegenden, in 
den übrigen Revieren wird er aus dem Glinunerschiefer 
gewomien. Die Gänge setzen demnach veredelt fort bis 
ins Grauliegende und wohl auch noch bis «in den Kup- 
ferschiefer, am seltensten bis in den bituminösen Kalk. 
2m Glimmerschiefer sind sie aber am reichsten , setzen 
darin 15 bis 30 Lachter veredelt nieder und gehlen 
dann mit einem blossen Gangbesteg in die Taufe. Die 
Gangmasse ist in den Flözen in der Regel von keinem 
Besteg bekleidet und erhält dasselbe zuerst im Glim- 
merschiefer* Sehr häufig ist sie untermengt mit vielen 
Bruchstücken des Nebengesteins, welche ianig mit ihr 
Terwachsen sind. Und dieses ist nicht allein der Fall 
im Glimmerschiefer, sondern auch in den Flözen. 

Auch füllt das Nebengestein öfter ganze Strecken des 
Gangraumes allein aus. 

Mittlere Flözsandsteinformation des Bieherer Gebirges 
und an der n&rdlichen Spessartgrenze. 

a^ Rother Thon. 

Heber dem Eisensteinflöz oder dem bituminösen Kalk^ 
«tein liegt eine sehr mächtige Schicht eines grösstentheils 
rothgefärbten verhärteten Thones, welche die Bieberer 
Bergleute Leberstein nennen. In den unteren , den Kalk- 
stein oder das Eisensteinflöz brgrenzenden Lagen ist der- 
selbe ein von SandtheUchen fast ganz befreit gebliebener 
reiner Letten, welcher in verschiedenen Farben streifen- 
weise wechselt, — roth, hellgrau, weisslich- und grün- 
.lichgrau. 

Gegen den ihn bedeckenden Sandstein hin behält er 
mehr die rothe Farbe bei und nimmt viele Quarzkörn- 
chen auf; zwar hatte ich nicht Gelegenheit gehabt es 
zu beobachten, jedoch berechtigen mich ähnliche Yor- 
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kommen in den Geg^enden auf der rechten Seite der 
Einzig zu vermuthen, dass dieser Thon mit zunehmen- 
der Frequenz von Quarzkörnchen in Sandstein überg;eht. 
Es ist dasselbe Thongebilde , Ton welchem bei Beschrei- 
bung des Küpferschiefergebirges auf der rechten Kinzig^ 
Seite ausführlicher die Rede gewesen ist. Im Bieherer 
oder im Speasarter Gebirge überhaupt bietet es nur we- 
nig Beobachtungspunkte. Gewöhnlich tritt es am Fpsse 
oder auch höher am Abhänge der Sandsteinberge her- 
vor, wie dieses ausgezeichnet der Fall ist neben der 
Bieher^ Eisenhütte. 

b^ Sandstein. 

Es ist bereits erwähnt worden, dass der mittlere 
Flözsandsteiu , abgerechnet der in sehr u^nbetrachtlicher 
Verbreitung über Tag erscheinenden älteren Formatio- 
nen^ das eigentliche Taggebirge und demnach die zum 
grösseren Theile sehr engen Thäler einschliessenden 
Bergeszüge constituirt. Nachdem er das primitiTe Ge- 
birge des Spessarta mantelförmig überlagert, zieht er 
im Zusammenhange fort bis Bieher und Orh. Er bildet 
hier, die Basalte im Jossgrunde ausgenommen, das ganze 
Terrain zwischen der Kinzig und Josa; auch Terfolgte 
ich ihn an der Sinn herauf bis hinter Brückenau. In 
der Gegend Ton Schlüchtern schiesst er unter dem, die 
vulkanischen Massen der Röhn und des Vogelsgebirges 
verbindenden Basaltgebirge Ton Schwarzenfels ein, tritt 
aber jenseits desselben in den Gegenden von Wallroth 
und Comfritz unter ihm wieder hervor und zieht in 
ständigem Zusammenhange durch das Puldische nach 
Niederhessen. — Am nördlichen Spessart im Gebirge voa 
Wiesen und Bieher y dann noch weiter an der Kimxig 
herauf im höher gelegenen Gebirge des Orher Reis^igti, 
ist der Sandstein allerwärts durch Identität seiner Yerr 
hUtnisse au£igezeichnet. 
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SöWöhl im rothen Thone, ials wie im Sandsteine, bleibt 
das den unteren Formationen gemeinschaftliche £in-^ 
«chiesseii nicht mehr dasselbe» Beide liegen mehr oder 
wenigeff horizontal und der Sandstein ist girösstentheils 
geschichtet in söhligen Banken. Ein stärkeres Fallen 
als 8 bis 10° beobachtet man in diesen Gegenden wohl 
taichi. Auch im Bestand und der Textnr des Gesteins 
Mussert sich allenthalben eine anffallende Einförmigkeit. 
Abgerundete Qnaf^kömchen Ton ausnehmender Feinheit^ 
sind fest verbunden, wie es scheint oft fast ohne Co- 
ment. Wenigstens ist dasselbe alsdann in sehr geringer 
Quantität zwischen den Körnchen Torhanden, so, dass 
sie gleichsam in einander gedrungen erscheinen. 

Die Grösse des Kotns bleibt sich auf weite Erstre-« 
«knng gleich; selten, dass Abänderungen Statt finden, 
BOWohl hinsichtlich der Grösse desKol-ns, als einer stär- 
keren 'Anhäufung des Bindemittels. Kleine Glimmer^ 
Schüppchen sind dem Sandsteine in gerinj^er Häufigkeit 
beigemengt. 

Grösserer Mannichfaltigkeii ist der Farbenwechsel 
des Gesteins unterworfen. Vom Dunkel- und Braunro- 
ihen finden in Tielen Zwischennüancen Uebergänge Statt 
ins Hellrothe^ Gelbe und Weisse. 



B» Kalkstein von Hailer^ 

Das niedrige flachhüglichte Gebirge^ welches südöst- 
lich Ton Hmler beginnt und nui" in kur^ei" Strecke in 
der Richtung nach Altenhässtau hinieieht, besteht aus 
Kalkstein. Ob dieser Kalkstein unter dem ihn begren- 
zenden und höher gelegenen Sandsteine hervortritt, ist 
nicht mit Genauigkeit zu beobachten. Sein Verhalten 
redet jedoch mit Zuverlässigkeit dafür. Er ist deutlich 
geschichtet; seine horizontiile L^i^^w %V\^ 1^;^%^^^^^^"^ 
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bis 9' mächtig, werden Bther mit zunehmender Xi^fe aU- 
mählig Mächtiger. Die in einer Tiefe von 20 bis SO' 
entbiössten Bänke messen 1 bis 172'* ^^^ Gestein hell- 
rauchgran, giebt beim Anschlagen einen starken bitu- 
minösen Geruch. In der Tiefe wird es dunklerer von 
Farbe. 

Die Hailerer Steinbrecher geben Tor in einer Tiefe 
Ton 35' auf ein schwarzes schief riges Gestein gestossen 
zu seyn. Dass dieser Kalkstein auf bituminösem Mergel- 
schiefer ruhe, dafür spricht ohnehin seine Gesteinsbe^ 
schaffenheit, welche von dem Bieberer Kalkstein nur 
höchst wenig abweicht. « 

Das Sandsteingebirge ist in diesen Gegenden sehr 
zerrissen; kleine isolirte Parthieen desselben sind durch 
weite und tiefe mit Schutt ausgefüllte Gebirgsvertie- 
fiingen vom zusammenhängenden Sandsteine getrennt, und 
dieser unierbrocheue Zusammenhang desselben begün- 
stigt das freie Hervortreten der Kupferschieferformation. 

Dass der bituminöse Kalkstein der Zerstörung ausser 
rer Kräfte sehr ausgesetzt ist, davon giebt der von 
Hailer deutliche Beweise , indem er allerwärts von tiefen 
Wasserschluchten durchfurcht ist.. ■ ^ ■ s 

Eines rothen krystallinischen. Kalksteins, welcher ohn- 
weit Hailer dicht an der Grenze des Sandsteins -sich 
findet, verdient hier noch erwähnt zu werden. Er ist 
nicht geschichtet, sondern geht in zackigen , zerfres- 
senen und durchlöcherten Blöcken zu Tage. Schade, 
dass sein geringes Entblösstseyn , nur wenig Aufschlüsse 
über sein weiteres Verhalten bietet. Die äusseren Kenn- 
zeigen desselben, zumal ^tructur sind ganz diejenigen 
einiger Dolomite. Analysen werden darüber entscheiden, 
ob dieses Gestein als wahrer Dolomit anzusehen ist. \. 

Bei Hailer soll man in früheren ZeitenTGold gewon- 

nea haben. Es werden Jetzt noch daraus geprägte Mfin- 

zen vorgezeigt Der Angabe n«Lc\i vira \xv ^\\!Ät tiefen 
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Soktecht, imi GoliUoeh genannt, eine Gmbe angelegt', in 
ii?elclier man^ auf . Oold baute. Aueh ist in der That da- 
selbst noch ein alter Stollen , welcher eine geranme 
Strecke ins Innere des Kalksteins führt. Er ma^ wohl 
einem früheren Versuchsbau auf Kupferschiefer seinen 
Ursprung zu verdanken haben. Dass man aus Kalkstein 
das Gold gezogen haben soll, ist unglaublich. Eben so 
wenig kann der Kupferschiefer als Lagerstätte dieses 
Metalles angesehen werden. Hat man es wirklich in 
dieser Gegend früher dem Schooss der Erde abgewon-* 
nen^ so möchte' ich sehr geneigt seyn, zu vermuthen, 
dass' das in machtigen Massen, zumal bei Altenhasslau 
auftretende Seifehgebirge , goldhaltig ist und aus ihm 
die Goldtheilchen gewaschen wurden. 



C. Mittlerer Flözsandstein in den Gegenden von 
Meerholz, Neuhasslau, Nie d ermittlau, 

Gundsrod etc. 

Unterhalb Gelnhausen öffnet sich die Kinzig gegen 
das ilfambassin plötzlich zu einem weiten Thal. Auch ^ 
die Seitenthäler , welche von da an ihren Ausgang in das 
KinzigÜivü nehmen , bilden auffallend breite Bassins. Be- 
sonders ausgezeichnet ist diess mit denjenigen auf ihrer 
linken Seite der Fall (^Grossehhäusser \mA Niedermitt- 
lauer Bach^. Diese Thäler sind mit mächtigen Massen 
Ton Schuttland ausgefüllt und in einem niedrigen, die 
Vorberge des Preigerichter Gebirges und des Spessarts 
bildenden Sandsteingebirge eingeschnitten. Die niedrigen 
Hügelzüge, und die an einigen Orten fast isolirten. ein- 
zelnen Berge desselben, die weit ausgehöhlten Thalein- 
schnitte geben dem Gebirge ein tou dem zusammen- 
hängenden Sandsteingebirge des Spessarts abweichenden 
Charakter seiner äusseren Formen. 
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Nicht «Ilein die mmittelbare Nähe der gprossei^ 
Flussha»$ins deft Mains und der Kin%ig , sondern haiipt* 
sächlich auch ^ex abweiciiende Bestand des Gesteine« 
mögen als Ursachen des Zerrissenseyns des Sandsteing^e-- 
birges dieser Gegend und der bedeutenderen Erniedri*« 
gung seines Niveaus gelten. 

Später werde ich an einem andern Orte darthun, 
wie sehr ein mehr oder weniger starkes und schueliea 
Yorschreiten der Zerstörung und Auflösung der Fei»- 
arten von ihren Modificationen im Bestand abhängig ist, 
und wie auffallend sogar ein und dieselbe Felsart nach 
dem Verschiedenartigen ihres Bestandes Verschiedenheit 
erkennen lässt in ihrem phjsiognomischen Charakter. 

Der Thongehalt zeigt sich als Bindemittel dea Ge-^ 
Steins wieder vorherrschender und tritt auch häufig ak|r 
zwischen den Sandsteinbänken eingeschichtete Massen' 
auf. Man beobachtet diese Verhältnisse sehr deutlicli' 
in der näheren Umgebung von Meerholz. 

Am nördlichen Abhänge des Heiltgenkopfea südlich 
von Meerholz ist ein grosser an mehreren Stellen 70 bis - 
80' tiefer Steinbruch im Sandsteine angelegt. Er ist da- 
deutlich in horizontale Bänke getheilt; nur hier und ^a 
wird die Schichtung durch starke Zerklüftung etwas un* 
deutlich. Durch grösstentheüs in senkrechter Richtung 
das Gestein durchsetzende Klüfte ist es in grössere und 
kleinere Blöcke zertheilt und liefert ein vortrefiliches 
Material nicht allein zum Bauen , sondern auch zu an- 
dern Gebrauchsarten , welche behauene Arbeit erfordern, 
' Die Mächtigkeit der Schichten nimmt von Tag her« 
ein zu. Fast zwischen jeder einzelnen Schichte liegt 
eine Lage rothen Thones, welche zuweilen IV2' Mäch- 
tigkeit erreicj^t. Entweder ist dieses ein von Quarz- 
körnchen fast reiner Thon, oder mit solchen mehr oder 
weniger stark angefüllt. In der Nähe dieser Thon- 
Jaffen ist die untere unid obere Schichte des Sandsteiva 
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mit Tielea Thong;allen erfüllt , welche mit zunehmender 
Entfernung; Ton der Thonschichte kleiner werden und 
sich allmähiig gänzlich verlieren; auch das thonige Bin- 
demittel nimmt zunächst der Thonlagen mehr überhand. 
Der Thon gewöhnlich roth , mit wenigen Ausnahmen von 
Uebergängen in eine gelblichgrtine oder gelblich weisse 
Farbe. Eben «o bleibt im Sandsteine die Torherrschende 
Farbe roth, welche sich durch mannichfaltige Nuancen 
ins Weisse und Gelbe verläuft. Die rothen und gelben 
Färbungen des Gesteins rühren stets nur von Eisenoxjd 
her/ Oft enthält er sehr viele Glimmertheilcfaen beige^ 
mengt. In den oberen Schichten ist der MeerholaeT' 
Sandstein mürbe und seine Quarzkörnchen erscheinen 
sehr zusammenhangslos. Die Festigkeit des Gesteins 
nimmt gegen die Tiefe zu^ denn man hat etwa 12^ über 
der Sohle der Steinbrüche eine äusserst feinkörnige 
Schicht^ welche sich zum Bearbeiten für die Steinbre-« 
eher am besten anschickt. Sie wird durch eine ^4' mes* 
sende Lage mürben thonigen Sandstein von einer eben- / 
wohl festen helll'othen Schicht getrennt. Beide «in d die 
mächtigsten. Gegen Tag nimmt die Mächtigkeit und 
Festigkeit der Schichten ab, der Thongehalt aber zu« 
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AUgemeiue BetraclitungeB. 



J^Tuft man die beschriebenea Bildungen Ton einem aS- 
gemein - geologischen Genichtspunlcpunkte Msgehend, so 
wird sich vor Allem eine EintlieiUng in drei Haupt- 
periodeu^ ergeben. Die während der ersten erzengten 
Massen haben nach ihrem Grundbestände Kiesel- und 
Tfaonerde im Durchschnitte ungefähr in gleichem Ter- 
hältnisse, weniger Eiaenbestandtheile und noch seltener. 
Ealbgehak aufzuweisen. In der zweiten ist Kalkerde 
Torwaltend und geht mit Thon, Kieselerde, Bittererde, 
Bitumen, und auch mit einigen Metallen mannigfache 
Verbindungen ein. In der dritten Periode tritt Kiesel- 
erde aht herrschend auf. Zu ihr gesellt sich eine grosse. 
Menge Thon, Eisen in geringerer Quantität und nur 
höchst wenig Kalkerde. Die Einreihung der Gebirgs- 
Massen nach Ihrer Lagerungsfolge in diese BUdnngs- 
perioden gestattet folgende übersichtliche Au&Shlun^ 
der Formationen und ihrer Glieder iur das Kupfer- 
■chiefergebirge der Weiterau und des Speatartti 
Alter Sandstein 

Rothliegendes \ 

Granliegendes j ^ f 

GrSbere Trümmer g esteine ' ^ 

Sandsteine 

Sandsteinschiefer 
Diorit (i) 



Alter Kilksteln 
ül ^ ■£ I Kupferschiefer 
"3^1 S Sa / Kupferlettea (phcbgestcin) 

\ Zechfitein , theils als Dolomit / 3. 

iStinkrtein \ ^\ 

Rauhlalk , theils (Ob Dolomit ) i 
Asche \ Q 

Mergel \ ' 

Eisenstein / 

Mittlerer Flözsandstein - 1 ^ 

Rother Thon | £■ P 

Soadstein - ] ? 

Es'sej mir erlaubt, noch einen flüchti|;en Rnckbliclc 
«nf' die wihrend dieseD Perioden Statt gehabten Bildun- 
gen sn werfen und aus den beobachteten Tbataachen 
einige geologische Schlüsse zu entnehmen. 

I. Periode. 
Eine grosse Catastrophe, welche sich wohl in be- 
trlclitlit>her Anhäufung und wilden Strömungen der Ge- 
wässer äusserte, führte die Zerstörung eines Theils der 
damals -gleichsam noch inselformig aus den grossensle 
umgebenden Wasserbecken hervorragenden älteren Ge- 
birge des Tatinus, Odemealdei und Spewarta herbei. 
Betrichtliche Massen entriss das Wasser dem primitiven 
und transitii^pn Gebirge , und zerkleinle dieselben mehr 
oder weniger, je nachdem entwjeder festeren oder wei- 
cheren Gesteinen sie angehörten, oder das Fortrollen 
durch, iocale Umstände begünstigt wurde. Nach Maas- 
gabe der Grdese oder Schwere der AoUstiicke, wurden 
sie mehr oder weniger weit Ton ihrer ursprünglichnt 



Laf^Tstitte fortgefilift ud ui Fuk der ilteren Ge- 
bir^, oder in grösserer oder gerio^^er Entfernung 
Ton denselben abgesetzt. So nebmen die Rollstneke der 
Congiomerate des alten Sandsteins im AUgeneinen aa 
Umfang an, je naber de sieb dem Tatams oder dem 
Spe8sart befinden. — Wibrend dieser Periode bildeten 
sieb weder neue Snbstansen *^ dnreb cbemisebe Krifte, 
nocb fand eine dnrcb letztere veranlasste Umwandlung 
der Torbandenen Stoffe su einer neuen Vereinigung Statt, 
sondern das auf eine mecbanisebe **') Weise losgeris- 
sene grobe Material Tereinigte dcb wieder durcb ein 
feinierkleintes und erfüllte die Vertiefungen des ilte« 
ren Gebirges. 

Das Gesetz der GraTitation iussert sieb bei Bildung 
dieser regenerirten Massen nicbt allein in borizontaler, 
sondern auch in Terticaler Ricbtung , denn man wird 
sowobl in einzelnen Sebicbten, als wie im ungescbicbte^ 
ten Trummergestein die grossten Rollstäcke unten, und 

* 

nach oben dieselben allmählich an Grösse abnehmen sehen. 
Ganz in der Nahe des älteren Gebirges scheinen die 
heftigsten Wasserbewegungen Statt gehabt zu haben, 
oder das Material wenigstens bei seiner Absetzung* die 
meiste Störung erlitten zu haben. DaAr redet das Un« 
geschichtete der groben Conglomerate und die mehr 
regellose- Zusammenhäufung ihrer Trümmer. Während 
hier der Absatz ununterbrochen fortdauerte, erlitt er in 

—*■.■»— i—^M..—^^—^^»—^ i I I ■ ■ ' ■ ■ » ■ ■» 

*) Hieryon bleibt der Diorit aosgeschlossen. An einem andern 
Orte werde ich .bessere Gelegenheit finden in dieser Beziehung 
sowohl, als wie über seine Stellung zum alten Sandsteine mich 
mit einiger Bestimmtheit verbreiten zu können. 

**) Obwohl eine rein mechanische Bildungsweise bei weitem 

vorwaltet, so mögen doch chemische Kräfte bei vielen regenerirten 

Gesteinen auch thätig gewesen seyn. So hat sich z. B. das Eiseil 

den meisten Bindemitteln auf dem Wege chemischer Auflösung mit- 

gelheilt» 



weiterer Slntfernung^ Tom älteren Gebirge öftere Unter- 
brechung;. Das Material häufte sich dort zu wiederhol- 
ten Malen an und setzte sich unter dem Einflüsse einer 
g^rösseren Ruhe ab. So konnte alsdann eine Abtheilung 
in Bänke, oder Schichtung erfolgen. 

Die Gebirgsbildungen dieser Periode umfassen eine 
Reihe regenerirter Gesteine, welche von dem gröbsten 
Conglomerate fast alle Grade des Korns bis zum fein-» 
körnigsten Sandsteine durchschreiten. Bald sind die 
Trümmer und Rollstiicke regellos ohne eigentliches €ö- 
ment zusammengehäuft, bald tritt eine weichere Sub- 
stanz — grösstentheils thonartig — zwischen die festen 
Trümmer und Sandkörner als Bindemittel herein, bald 
sind die gröberen Trümmer durch feinkörnigere Sand- 
steine verkittet. An die Steile der körnigen Structur 
tritt eine schiefrige durch das Ueberhandnehmen der 
Glimmertheilchen (^ Sandsteinschiefer ^. Das Material, 
woraus die verschiedenen Gesteine gebildet wurden, Ter-* 
läugnet seine Abkunft nicht Am leichtesten wird die^ 
selbe in den gröberen Congloraeraten erkannt. Im west- 
lichen Theile sind in den Sandsteinen und Congiomera* 
ten von Vilbel und der Naumburg die Gebirgsartea des 
Taunus bei weitem vorwaltend. Mehr südlich und süd- 
ostwärts zeigen sich fast nur primitive Gesteine , wohl 
grösstentheils dem Spesmrt ^ vielleicht auch dem Oden^ 
irn/^e angehörend, 

Yon Versteinerungen sind meistens nur unbestimmte 
Reste einiger Vegetabilien bekannt geworden. Die in dem 
Kahler Sandsteine aufgefundenen, welche man anfanglich 
für Lepidodendron dichotomum hielt, wurden später von 
Herrn Bischoff *^ als Lycopodiolites hesagotms erkannt. 
. Würde die alte Sandsteinformation nicht durch das 
so weit ausgedehnte jüngere Flözgebirge, durch tertiäre 

•" . ' . j . . . ■ ' . ■ .1 ' 

*) Zeitschrift fiir Mineralogie 1Ö28 I. 265, 
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und vulkanische Massen bedeckt seyn , so ^ UeSse sich 
wahrscheinlich ihre Verbreitung; über eine sehr betracjit- 
liche Fläche nachweisen, vielleicht gar ein Zusammen- 
hang mit dem nordischen Rothtodten, den Thüringer 
Wald umgürtend und in Niederkessen und dem Marnia- 
feldisehen die Kupferschieferformation untertäufend. 

Einige Geognosten, welche das überrhetTmehe Stein- 
kohlengebilde mit diesen Sandsteinen als sehr überein- 
stinunend betrachten, sind geneigt beide in Verbindung 
zu^ setzen. In der.That erhält diese Ansicht sehr viele 
Wahrscheinlichkeit , wenn man erwägt , dass fast nur das 
tertiäre Becken des Mains und zum Theil daqenige des 
Rheins abwischen ihnen sich befindet und dass die Aus- 
fiillungsmasse desselben von nicht beträcfhtlicher Mäch- 
tigkeit zu sejn scheint. Nur durch den bei JKreussnach 
befindlichen und den weiterhin zwischen Mainz und Op- 
penheim unter Grobkalk wieder hervortretenden bunten 
Sandstein — welcher ostwärts unter den tertiären Mas« 
sfen auf der rechten Bheinseiie nicht weiter fortzusetzen 
spheint — sind die tertiären Ablagerungen unterbrochen. 
Betrachtet man den Zusammenhang und die Folge der 
Gebirgsbildungen in dem grossen Becken zwischen dem 
primitiven Gebirge des Odemvaldes und Spessarts und 
dem transitiven des Taunus und Hundsrückens aus einem 
grösseren Gesichtspunkte, so wird man durch das zu 
Tageerscheinen des alten Sandsteins an verschiedenen 
Stellen .zunächst des Fusses der älteren Gebirgsmai^sen 
zu dem Schlüsse verleitet, dass auf dem Grunde des 
obengenannten, zwischen denselben sich befindlichen, weit 
ausgedehnten Beckens , der alte Sandstein in grossem Zu- 
sammenhange sich ausbreitet. Er würde eine grosse 
Vertiefung bilden, in welcher sich die ihm im Alter 
folgenden rsecondären und auf diese die tertiären For- 
mationen ablagerten. Eben so , wie der auf der linken * 
Rbeiaseite in grösserer Ausdehnung auftretende alte 



Sandstein sich an das Ueberg;anf8gebir^e des Hunds- 
rüchens \e\üit und zunächst demselben sein Ausgehendes 
hat, sind die Sandsteine an der JNidda vlhA Nidder, 
zunächst dem Transitionsgebirge des Täunua, so wie 
derjenige am nördlichen Fusse des Odenwaldes Terbrei- 
tete , als zunächst dem älteren Gebirge höher hervor- 
tretende Massen anzusehen, welche hier ihr Ausgehen- 
des erreichen. 

Die unmittelbare Verbindung, in welcher die in der 
Wetterau vereinzelt zu Tage tretenden Parthieen dieser 
Formation unter sich stehen', scheint übrigens ganz 
ausser Zweifel zu seyn. Die Sandsteine der Naumburg 
werden durch den Sandstein von Migelthal dem durch 
Bergbau bei Haingründ erreichten Todtli^genden näher 
gebracht und die Entfernung zwischen diesem und dem«- 
jenigen des Spessarts ist nicht beträchtlich. Dass alle 
mit dem Odenwälder alten Sandsteine, welcher nur zwei 
Stunden vom Main entfernt, aus Alluvialland hervortritt, 
und vom äussersten südlichen Theil desjenigen auf der 
rechten Seite des Mains (^bei Vilbel^ nicht über vier 
Stunden entfernt ist , in Verbindung stehen , scheint sich 
durch eine in doppelter Beziehung höchst wichtige Ent- 
deckung des Herrn von Meter's' bestätigen zu wollen. 
Derselbe fand nämlich eine Stunde oberhalb Frankfurt 
den alten Sandstein, oder das von ihm sogenannte Stein- 
kohlengebilde auf eine kurze Strecke weit, das Bett des 
Mains bildend. Am rechten iHfomufer ist es deutlich zu 
Tage gelegt und soll sich etwa 350' weit verfolgen las- 
sen. Herr von Meter hat es im von Leqnhaed 'sehen 
Journal "^j detailUrt beschrieben. Der Wichtigkeit des 
Vorkommens wegen, will ich nicht unterlassen auszugs- 
weise Folgendes aus seinen Mittheilungen hier noch an- 
zufügen. 

*) Jahrgang 1827. Scpteniber-Heft S. 305. 



iBei weftem der g^erin^ste Theü der entblStssten Maiffi« 
besteht aus Sandstein, indem derselbe Ton der Breften« 
Ausdehnung de» Ganzen nur etwa 16 Meter einnimmt 
l^r ist rothbraun von mittlerem Korn und sehr reich an 
Glimmerblättchen *^, selten lie^t ein Stückchen älterer 
üebirg^art darin. Weiter unterhalb des Mains fand Hr. 
VON MfiTEk den Sandstein noch in mehreren Abände- 
rungen, nämlich einen weisslichen Sandstein von gr6be^ 
rem Korne (^Erbstadt, Vilheler WaltT) und einen feiii- 
kornigen, dessen Quarztheilchen durch eisenoxydhaltiges 
Cöment fest verbunden sind. Dem Sandsteine liegt gfan2 
dicht Diorit an , welcher bei weitem den grosseren Thdl 
der entblössten Masse bildet und ersterem eingelagert 
2u seyn scheint. Von der Grenze des Sandsteins aus 
soll der Diorit 200 Meter in nordöstlicher Richtung zu 
verfolgen sejn. Er ist ein dichtes, deutliches und we« 
niger deutlich gemengtes Gestein von braunlichgraii^ 
Farbe. Speckstein ist durch die ganze Masse verbreitet 
In eiiier mit Blasenräumen versehenen Abänderung' odli^ 
Im eigentlichen Dioritmandelsteine tritt der Speckstein 
weniger in der Gesteinmasse als in den Blasenräumen 
auf. Der Speckstein findet isich auch im dichten 6e-^ 
steine ausgeschieden. Die Blasenräume sind a^weüeii 
von ausnehmender Grösse und mit Kalkspath erfüllt. 3it 
mehr das Gestein von Speckstein durchdrungen, desl« 
reicher ist es an Magneteisen, das in glänzendeü kry-* 
«tällinischen Theilchen in der Masse liegt. Die Gesteins- 
klüfte sind mit Kalkspath ausgefüllt. Nach der ausführ- 
licheren Beschreibung des Herrn von Meter trift dieser 
Diorit gang überein mit demjenigen von Büdesheim* 

Er geht über in ein rothes, dem Eisenkiesdi ähnli- 
ches Gestein, von Herrn von Meter Kalksteintrümmer- 



*) Den Sandsteinschiefern an der Steinbach und im Engcltha- 
- Walde vergieichbar. 



96 

-^^orphyr genannt. Die wesentlichen Bestandtheil^ des^ 
Beiben sind kohlensaurer Kalk und Eisenoxjd, beide in'- 
nig gemengt. Er ist schwer , von braunrother Farbe ; seine 
Bruchflächen sind fein und grobkr jstallinisch , in letzte-' 
rem Falle den Bruchflächen des Spatheisensteins ähnlich. 
Einzelne Quarzkörner treten in der Masse auf. Ferner 
besitzt dieses Grestein wie der Diorit seine Mandelstein- 
structur. Einige der Blasenräume sind mit Sj^eckstein, 
^andere mit rother Kalkspathmasse , noch andere mit einem 
Gemenge Ton beiden ausgefüllt. Herr ton Meter giebt 
dieses Gestein für einen dem Kohlensandsteine angehö'* 
rigen Posphyr aus. 

Weiter gegen das. südliche Deutschland scheint die 
Formation des alten Sandsteins sich fast ganz zu Terlie«* 
ren, oder doch nur partiell yerbreitet zu sejn. Ausser 
dem am nördlichen Fusse des Odemealdes abgelagerten 
tritt er' weiterhin in diesem Gebirge und seiner Umge- 
bung nicht mehr auf. Wenigstens führen mich eigene 
Beobachtungen über die Sandsteine des Odemvaldes zu 
dem Resultate, dass die dieselben begleitenden Conglo- 
merate, welche früher viele Geognosten verleiteten den 
Odenwälder Sandstein für alten anzusehen, nicht leicht 
einem anderen als dem mittleren Flözsandsteine angehö- 
ren können *). Herr Walchner, von welchem die Wis- 
senschaft höchst interessante Aufklärungen über die Ge- 
ognosie des Schwarztvaldea zu erwarten hat , zählt einige 
von ihm in diesem Gebirge aufgefundene Conglomerat- 
bildungen dem alten Sandsteine bei. 

Ich habe bereits der Uebereinstimmung des alten 
Sandsteins der Wetterau und des Spessarts mit einigen 
nachbarlichen Aequivalenten gedacht. Diese lässt sich 
aber auch mehr oder weniger in Bezug auf entferntere, 

*) Gedrängte Ucbersicht einer geognostischen Erforschung des 
Odcnwaldes. S. 12. 
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besonder», die von Norddeulschland, Ih^landtWii SphMr 
land wiiB den Schriften der Herren ton Buch Z*"^, Fübibst 

LEBEN **) , BOUE ***) , JaMES ON. f) , MaRKENZIE. ff) U. A. 

hinlänglich nachweisen. Ich selbst hatte nur Gelegenheit 
dieselbe in Niederhessen nnd am Thüringer Walde rhe^ 
«tätigt zu finden. Durch Belegstücke bot sich mir eine 
auf den ersten Blick fast nicht zu verkennende Identi* 
tat einiger Sandsteine der Wetterau und der Grafschaft 
Mamusfeld in der reichhaltigen Sammlung des Herrn^ 
Bergraths Fseiesleben zu Freiherg dar. Auch die glei* 
chen vegetabilischen Reste des Wetterauer alten Sand- 
steins bemerkte ich in dieser Sammlung unter der Munns-^ 
feldischen Suite desselben. 

ll. Periode. 

Eine vorherrschende Neigung zum Chemismus b.e- 
zeichnet die Bildungen der zweiten Periode. Sie ber 
ginnt mit thonigkalkigen Straten, welche viel Bitumen 
und Kupfererztheilchen auch Kieselerde in ihre Mi- 
schung aufnehmen. Diese Substanzen gehen die vielar- 
tigsten Verbindungen unter sich ein und modificiren die 
aus ihnen gebildeten Gesteine auf eine höchst mannich- 
fache Weise. Thon und Kalk bilden bei weitem die Tor- 

• 

herrschende Masse und sind ungefähr in gleichem quan- 
titativem Verhältnisse vorhanden. Die übrigen- Stoffe 
nehmen einen ungleich geringeren Antheil fff ). Bei 

*) GeogDOstische Beobachtungen auf Reisen durch DeuUchland 
und Italien. I. 81. 

*) A. a. 0. III. 239 und IV. 67. 
') A. a. O. 98. 

f) Outline of the Pentland Hills uud in der Abhandlung : Ok 
the Med Sandstone formation In den Annais of PhiL Juli 1815. ' 
•}"(•) JTiomson Annais of Phil. III., 

+tt) Nach einigen nicht zu verbürgenden Mittheilungen über 
ili'e Scbmehwürdigkeit der Hain^ründer und Bieberer Rupfer« 






weitem am rdchsteii findet sicli das Kupfer im unt«reiir 
unmittelbar auf dem alten Sandsteine ruhenden Tlieile 
dieser bituminüsen Mergelmasse , welchee auch die Vev^'" 
anJaasang 2u seiner Benennung gegeben hat. Im obcre|i 
Theile (^ Kupferletten, Dacli^ verlieren sich die Krztheil- 
clien mehr oder weniger , verschwinden luweUen ganz, 
eetbat der Bitumengehalt nimmt ab und die Masse när 
hert sich mehr einem reineren Mergel. Grösstentheüii 
Bind diese Mergel von srhiefriger Structur, seltener 
werden sie dicht und porüs. Die beiden bezeichneteii 
Hasptlagen derselben nmfasst der bitumin,i^o Mergel- 
schiefer. Mit dem Niedergclilage desselben hatte sich 
die Thonerde noch nicht ganz erschöpft, um gleich dar- 
auf noch einmal — aber in weit geringerer Quantität — *) 
eine Verbindung mit Kalk einzugehen. Es entstand dar- 
aus ein fester Kallcmergel ^Zeclistein), in welchem die 
Kupfererztbeilchen gännlich verschwunden sind, der aber 
noch einiges Bitumen in seine Masse aufgenommen hat. 
Stellenweise gesellt sich mr Mischung desselben auch 
eine beträchtliche Quantität Bittererde und es bildet sieb 
Dolomit. Der eigentliche Zechstein charakterisirt sich 
im Allgemeinen als ein dichter, fester Kalkstein, von 
bald dunkelgrauer bald hellgrauer Farbe mit abweichen- 
dem Thongehalle, seltener sandig, oder weich und durch 
einen angewohnlich starken Bitumengehalt entweder der 
Asche oder dem Stinksteine genähert, wie der bitumi- 



■chieler soll ihr höchstei; Geh.ilt an Kupfer auf 6 bia 7 pC. ge- 
stiegen , zuweilen derselbe aber auch unter 1 pC. hcrabgesanken 
geya, Im Durchschnitt kann man diesen Angaben nach einen 
Gehalt von 3 bis 3 '/, pC. annehmen. 5 teilen ^^' eise sollen die 
Schiefer in dieser Beziehung einer iiugemeinen VeränJerlichkeit 
aotervorfen gewesen sejn. 

') Die Zechsleine der /Ftiterau acheinen '/• bis '/a Thon m 
enthalten. 
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wAse Kilkstein Tau Bieber, wohl auch der von Baiter. 
Biernächst beginnt eine Reihe von reineren Kalkbildnn- 
^eti, mit welchen sich diese Periode schllesst. Kalk ist 
bei weitem vorwflitend durch dieselben; xu ihm geieUen 
sich Bittererde, Kieselerde, Thon, jBitnnien und wenig 
Eisen , die Tielfachelen Verbindungen mit eriterem ein- 
gehend. Vereinig! rieh das Bilnmen in ^rosier Hen|;B 
mit der Kalkerde und etwas Tfaon und bildet einen 
festen NiederHcblag, so tritt Stink stein hervor. Ungefähr 
dEeseibefl Bestandtheile in sehr weichem zerreiblichen 
Zustande bilden die Asche. Nur scheint letztere mehr 
Thon anfgenommen xa haben. Beide enthalten sehr we- 
nig Eisen. Am reinsten stellt sich die Kalkerde durch 
den Ratihkslk dar. Ausser ihr scheint derselbe nur we- 
nig Thon- und Kieselerde zn enthalten. Sehr mo^ifictrt 
ist er übrigens stellenweise durch eine in seine Mischung 
anfgenommene reiche Menge Bittererde. Er bildet theils 
einen sehr festen, theils einen weniger consistenten Eaik^ 
stein von bald heUgrauer, bald weissl ichgrau er, bald gelb- 
lich- und grünlichgrauer Farbe. Ein Tfaeil desselben ist 
dicht, der andere kr ystallini seh -körnig. Dem letaterea 
gehören besonders die hierher gehörigen Dolomite an, 
für welche assserdem eine Menge Druaenräume bezeich- 
net sind. Ausser diesen bis hierher aiigetnhrten Hanpt- 
bildungen dieser Periode nehmen einige andere in der 
fFetterau und am Spessart eine mehr untergearSiiete 
Stelle ein. Dieses sind die reinen Verbindungen von 
Kalk und Thon (^Mergel^, welchen sich hier und da 
Sand, wohl auch einige metallische Theile beigesellen. 
Bald ist der eine, bald der andere dieser Bestandtheile 
vorherrschend. Grössten theils erscheinen sie in weichem, 
selten in verhärtetem Zustande, und gehören beaondera 
dem Rauhkalke an. Hierher gehören aacb die loealen 
^y^nerzbildungen , welche in pinigea mächtigen Ab- 
fStzen am Spessart voTkommen. 



DfV allgemeine Charakter sSmtntllcher Niederschlags 
dieser Periode gevUttct eine Bintheilun^ io sw 
achiedene Epoche». Uie älteste schliesst sich mit dei 
Zechsteia, in die jüngere fallen alle ihm folgende 
dnngeii. Hiernich tii«8t sich auch di« von Hrn. Fanisi 
LBBBii für pamend gefundene Trennung in eine unteft 
nni eine obere Abtheilung der alten Kallti^teinformaliM 
auf die Wellerau und d«n Spessart in Anwendung brfo 
gen. Die Gesteine der unteren Abtheilung leicbni 
Tor Allem \W der oberen aus durch die beträchtlid 
Anhäufung der Thonerde, durch bedeutenden Bitumeflpl 
gchalt und die Aufnahme toh Kupfererzen; femer bleKl 
ben fie sieh in ihrer Gesteinsbeschaffenheit mehr gleloH 1 
und verrathea eine grössere Einfachheit. Ihr ganntt J 
Charakter beurkundet eine ungestörtere, ruhigere Btt* 1 
duDgsweise, als bei der oberen Abtheilung. Diese unter*! 
scheidet sich hauptsächlich durch reinere Kalkbildungel 
und dnrch eine grössere Manu ich faltigkeit in den '. 
sehungen der Stoffe. Aber auch der Bau und die 
rungrfotge begründen einen merklichen Unterschied avf±f 
sehen den in diesen beiden Epochen auftretenden 6»* f 
Hrgsmassen. In der nnteren Abtheilung bleibt die Auf^J 
einsnderfolge stets eine und dieselbe. Selbst die Mäob*! 
tlgkeit wird im Allgemeinen sich ziemlich gleich bleibei 
In der oberen haben jedoch in dieser Beiiehung Abwi 
chungen Statt. ' 

Der bitnminöse MergeUchiefer, theils geschichtet od« 
plattenförinig abgetheilt, theils uugeschlchtet, scheint i 
lenthalben den Unebenheiten des alten Sandsteins folgeaj 
zu wollen and ist ziemlich gleichförmig demselben aof^l 
gelagert. Obgleich seine Verhältnisse nur von wenigovl 
Stellen bekannt sind , so berechtigen sie doch auf e 
Im Allgemeinen sich ziemlich gleichbleibende Mächtig*^ 
kett EU schliessen. Die Aboahme derselben, welch« 
wohl oft lURtobst der Sattel des älteren 6ehir{^eA StwU, 
1* 
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haben mag, terdienl jedoch hier keine Beachtung. Gliche 
Schlüsse lassea sich aus den Beobachtungen des Zech- 
steins folgern. Er wird in unnnterhrochener Fuige aller- 
warts deine Stelle über dem bitaminösen Mergelschiefer 
einnehmen , so dass beide in dieHer Beziehung eine grosse 
Beständigkeit an den Tag legen. Mit wenigen Ausnah- 
men ist der Zehstein deutlich geschichtet. Die unge- 
schichteten Massen des ihm augehörigen biluminösea 
Kallisteins von Bieter sind vielleicht einem ändernden 
Einflüsse, der sie durchsetzenden Gänge ausgeeetst ge- 

Bei weitem weniger Regelmässigkeit und Beständig- 
keit hat die obere Abiheilung in Beziehung auf Structur 
im Grossen und die Aufeinanderfolge ihrer Massen auf- 
zuweisen. Vollkommen deutliche Schichtung ist fast t 
im Stinkstein vorhanden. Ausserdem sind die mit Mergd 
wechselnden lUuhkalltmassea einigcrmaasen regelmäs 
abgetheilt, während die übrigen, besonders die dolom 
tischen grosstentheils nngeschichlet erscheinen. Es hat 
zwar den Anschein , als wenn der Stinkstein in seiner 
Lagerung unmittelbar dem Zechsteiue folgen wolle, aber 
er ist nur von einer Stelle iu dieser Beziehung bekannt 
and dieses entscheidet nicht für das Allgemeine. Ohne- 
hin wird der Stinkstein sehr häufig mangeln und Rauh- 
kalk dem Zechsteine folgen. An vielen Stellen fehlt di« 
Bedecliung der oberen Abiheilung ganz und der Zeel 
stein wird entweder durch mittleren Flözsandstein be- 
deckt oder geht frei zu Tag. 

Da gerade an deu Stellen Bergbau getrieben wii^ 
wo die oberen Kalksteine fehlen, so wurde ihre Mäc|j 
tigkeit wenig bekannt. Doch ist dieselbe dem Aensf 
reu nach einem grossen Wechsel unterworfen. 

Ans der Vergleichung der Höhen einzelner Gliedfli 
der alten Kalksteinformafion ergeben sich in kurzer I 

ctong bia und wieder bettaclitWche Miweichungei 

I 
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w'dche da ifterei Senkfin und Heben nicht, Terliugnen. 
EiS mkg dteM seinen Grund in einem sehr unebenen 
iG^rundifebirge finden lassen, dessen Mulden 'und Sättel 
die später niedergeschlagenen Massen folgen. Solche 
Sattelbiegiingen sinid, wenn man sich berechtigt glaubt, 
nie cum Theil aus den äusseren Verhältnissen zu abstra^ 
hiren, besonders klar hervorgehoben in einer Linie, Jn 
welcher ich es yersncht habe, den Durchschnitt Nro. II. 
SU entwerfen. 

Dag MaifäMal scheint der wahren norddeutschen 
-Kupferschieferformation in ihrer südlichen Ausdehnung 
gleichsam ein Ziel setzen zu wollen. Wenn nicht etwa 
der Dolomit von Oberkmssig im Odemvalde ihr noch an- 
gehört, so wurde wenigstens bis jetzt im ganzen südli- 
chen Deut$ckUmde noch keine Spur yon ihr bekannt. 
Denn eine Zusammenstellung mit einem grossen Theile 
der die Kalkalpen bildenden Gesteine bleibt immer sehr 
lithselhaft. Auch müssen die Gründe, welche neuer- 
dings wieder durch mehrere Geognosten für die Auf- 
nahme des Schwäbischen Muschelkalkes in die Reihe der 
alten Kalksteinbildungen angeregt wurden, an der dem 
Herrn yon Otbnhaüsen und seinen Herrn Mitarbeitern 
' SU yerdankenden Kenntniss über den ersteren , so wie an 
den entscheidenden Erfahrungen der Herren von Alberti, 
Hbhl und ScHUEBLBR ' scheitern. Die Einwürfe, welche 
man diesen entgegenstellt, werden nicht allein aus den 
L^gerungs- und Gesteinsmerkmalen entlehnt, sondern 
man bestrebt sich, sie. auch durch die Ergebnisse chemi- 
scher Analysen der verschiedenen Kalksteine noch melir 
SU. befestigen. Vielleicht verdient die Einschaltung einiger 
diese Einwürfe widerlegender Worte hier Entschuldigung. 

Abgesehen von der grossen Verschiedenheit animali- 
scher Reste zwischen der Kupfcrschieferformation und 
dem Steinsalzfuhrenden Kalk in Schwaben , i\w4 Ni^Ok ^^sc 
augenscbeinlicheti Ueberlagerung 4e&\€i\»\Ät«Ä^xß^^^^ö^~ 



lOS 

ten Sandstein, gellt aus der LsgernngRfolge der Glieder 
des MiiBchelkalbs und denen der nträdetttsoken Kupfer- 
ichieferforniHtion — welcher man im weitesten Sinne ih- 
rer Verbreitung wobl aucli die gleichnamigen Bildungen 
der Wetterau nnd des Spesaarta beizählen darf — schon 
ein scharfer Unlerschied hervor. Die letzteren legen 
nur in ihrer unteren Ahtheilung durch dte conatante 
Position des Kupferechiefere und Zechateins, in dieser 
Rücksicht eine gewisse Selbstständigkeit an den Tag. In 
der achmäbischen Formation ist anch nicht eine Schiclite 
aufgefunden, welche nur im entferntesten sich mit Kup- 
ferschiefer vergleichen liesa und welche eine Stelle über 
dem, dem Zechslein am tueisten ähnlichen, rauchgrauen 
Kalkstein einnähme. Die Gyps- und Stcinsalsbildnng im 
Muschelkalk nntergcheidet sich dagegen durch ihre stete 
Einlagerung zwischen zweien verschiedenen Kalkabth«{- 
lungen vom norddeutschen Gyps , welcher bald ober 
bald unter Rauchwacke , bald zwischen Gyps und 8tink- 
etein, bald auf der Grenze zwisclien der unteren nnd 
oberen Kalksbtheiinng, bald auf der zwischen der leta- 
leren tind dem bunten Sandsteine, bald in oft sich wie- 
derholendem Wechsel mit einigen dieser Gesteine *") 
und sogar in der unteren Abtheilung **^ auftritt. Beide 
Bildungen sind also in Bezug auf die Lager nngsgesetse 
ihrer einzelnen Glieder merklich verschieden — und 
diess spricht weit mehr für ihr abweichendes AJter, ala 
die einzelnen aus den äusseren Merkmalen der Geetehie 
entnommenen Analogieen, welche sich nutcr dea ver- 
Bchiedenen Kalkreihcn aller Bildungsperioden so häufig 
aufweisen lassen. Eben so wenig kann L'ebereinatimnung 
des chemischen Bestandes einzelner Felsarlen über Pc- 
ralellismuB entscheiden. Erwägt man die AehnUchkeit, 

*J fflKiEsiEm« a. a. O. H. 4. 
""J'Fun^nn a.a. O. IIL 14. " 



welche in dieser Besiehung im Alter «ehr entfernt st«pj 

hende FarmBtioneu besitzen, so wird die Wahrheit di^ 

aea Satsea nicht wohl bezweifell werden können. 

um «ollen i. B. die jüngsten Kalk form ationen nicht «hl 

gleiche Quantität Bittererde bettilzeii als ältere ? 

transitiven Kalktitein ist diese Substanz nachgewiesen } 

im Jurakalk, in den Kalksteinen der Kupferschieferf»!! 

tnation wie in denen dex Muschelkalkes u. a. w. Alfpf 

Kalkformationen werden sie in geringerer oder grön 

rer Menge enthallen. Vorzugsweise ficbeint i 

nen GUedern oder Schichtea derselben eigen zu seyn. 

Eine locale Verschiedenheit zwischen dem tiord- ujnJtl 
euddeuttehen Muschelkalk, «eiche hauptsächlich a 
ToUkommneren Entwickelung des leteteren hervorgeht, 
Kchefnt nur allein die Verwechselung desselben mit dem 
alten Flöikalk herbeigeführt zu haben. Man wird es 
nicht in Abrede stellen können, dass sich ans der Kennt- 
niss, weiche ans bis jetzt über das secondäre Gebirge 
Jfeuiachlatids geworden ist, gleichsam ein umgekehrtes 
Verhallniss in Benig auf die Ausbildung des älteren und 
Jüngeren Theils dieser Classe ron Gebirgen ergiebt. 
Während der alte Sandstein in Norddetäschland in gros- 
ser Verbreitung und Mächtigkeit aaftritt, scheint er süd- 
wärt« nur noch in unbeträchtlichen isolirten Massen eich 
sefgen zu wollen. Die Kupferschieferformation und zum 
grossen Theil auch der bunte Sandslein im Umfange ih- 
rer nördlichen Verbreitung in ihren Typen die vollkom- 
menste Ausbildung äussernd, haben innerhalb ihrer süd- 
lichen Verbreitung schon an fiilduugsumfang abgenom- 
men. Die erstere scheint, wie bereits erwähnt, im sSd- 
liehen Theile von Detdtchland gänzlich verschwinden zu 
wollen, und der bunte Sandstein nimmt, obwohl er noch 
beträchtliche Verbreitungsgebiete umfasst, einen viel ein- 
förmigeren Charakter an. Zu einem entgegengeselzlen 
Resultate fuhrt die Vergleiciiung des jüw{,«.v«a «amws^- 
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ten GiiMtgeB TOtn Mnschet- bis aum Jurakalk, In iSB^ 
deutscklofid mit dem nördlichen, wenn iitan den Lisa 
davon ausnimml. Der steinralzfiilircnde Kalk von Scktca- 
ben, ait^gczeiclinet durch eine beträehtliche Maclitigkeit 
und grog^ie Maniiichfaltigkeit seiner Zu§ammensetznn|r , 
erscheint im Norden ungleich einförmiger. So weit mir 
von dort die Keuperformation aus den Schriften der 
Herren Hausmann, Hopihann und Meske bekannt ist, 
scheint sie der Siiddeutschea nicht allein an Btldunga- 
umfang nachzustehen , sondern wird auch , wenn man 
die von Lothringen und Burgund noch in Aufiählun^ 
bringt, die Verbreitung der südlichen nicht erreichen. 
Nach Herrn Boxib *) soll der weslphäliscke Lias ans 
weit mehr Gliedern zusammengesetzt seyn als der schwä- 
bische ; doch zeigt dieser eine degressive Abnahme in 
seinem Bildnngsunifange bis zum Coburgischen. Der in 
Süddeulachland über ihm ruhende Jurakalk ist fast auf 
dasselbe beschränkt; denn im nördlichen soll er nur 
in einigen uobeträchltlchen partiellen Ablagerungen vor- 
kommen ••). Während sich also das ältere secondäre 
Gebirge in seiner Entwickelung im nördlichen ßeutsek- 
lande mehr ertichöpfte und dadurch gleichsam ein theil- 
weises Verdrangen der meisten jüngeren Bildungen her- 
beigeführt wurde, erscheinen in Süddetüschland die Äl- 
teren Formationen durch die jüngeren zurikckgedrängt. 

Nach dieser kleinen Digregsion komme ich wieder 
auf den allen Kalkstein der Wetterati und des Spessartg 
zurück, um auf einige Haupt -Localverfichietlenheiten, 
welche aus seiner Vergleichung mit anderen paraJellen 
Bildungen sich ergeben, noch aufmerksam zu machen. 

Wie oben schon bemerkt, tritt die Formation unter 
etwas einfacheren Verhältnissen auf, als ihrer Verbrei- 
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tnog nach im grÖBSten Theile roa NorddevtadUand ; w•t^-] 
nigateni kaan diese Bemerkung in Besag auf die obcM l 
Abtheiinng nicht bestritten werden. Im All gern ei ne| 
lileibt sich die nntere Abtheiluiig im Mani^feldiaehen%iA 
In Thüringen nnd der Wetterau nemlich gleich. Hei 
FiBiKSLBBBN *) erwälint nnr einiger einaelnen Punkt4|;l 
wo die regelmitiBige Folge von bituminösem Mergal^f 
schiefer nnd Zechsletn unterbrnchen iit, wie z. 
Walkenried, Camgdorf und Saalfeld, wo der Knpfel 
schiefer in awei mit Zecfistein abwechselnden FIÖhI 
Torkommen soll, alsdann von Wiederatädt und i 
^erA^uer Revier, wo man stellenweise den KupferscUm- 1 
fer mit Mergel und Sand wechseln sieht. Weit auffa^ f 
lender sind jedoch solche abweichende Verhältnisse i 
JVtederkemen uad Westpkalen hervorgehoben , wo mit I 
dem Zechstein von Stadtberg **') 10 bis 30 und mit dei 
von Thalitter ***') 50 bis 30 dünne Kupferschieferflöiif J 
chen wechseln, so weit man das Innere desselben keno^B 

Nach der höchst unvollstHiidigen Bekanntschaft 
der Mächtigkeit des bituminösen Mergelschiefers i 
des Zechsteins der Wetterau, scheint in dieser Rücksicht 
der Kupferschiefer des Mafmsfeldiachen und ThüringM 
mit dem der ersteren ziemlich übereinzukommen f^; 
Biegetsdorf ist er jedoch mächtiger. Dagegen scheM 
das DachflSz, welches an letzterem Orte nur eine Msclftj 
tigkeit von '/s '"'* 'A Pachter, und im Marmsfeldi»chttk-1 
und Thüringen die von 2 bis 4 Ellen W) erreicht, lft>| 
der Wetlermt die beträchtlichste Mächtigkeit zu be^J 
tien. Nicht eine Spur von Gyps, wie ihn Herr FbhiMK^J 
jj 

*) A. >. O. in. 83 

•') Bdff im Gebirge von Rheinland - Wcstpbalrn. II. 158. ' 
•") KiiPSTBiNs minemlogischer Bricfwech«!. I. 85- 
t) Freiwiebeb a, a. 0. III. 72. 
tt) Fmsieslbbih a. a. O. IIL I&. 




ta»Eii'*y Tom Wethithähtr Revier, ib dem Zcchi 
SD^hörfg, cnfOhrt, irt mir in dem der Wetterttu 1 
kauDt geworden. Ueberhiupt scheint hier G^pa, 
er nicht etwa an tiefereu Punkten in der oberen , 
theilung^, welcher er in Aorddeutacklattd vorsn^vweU 
angehärt , terhorgen lie^ , ^äoBlich aa fehlen, 
befretodet, wenn man im Bereiche dieser FormatioH 
mehrere Salzquellen crtcfaeiaen sieht. Doch habe ich 
Gnind zu glauben, daga diese Quellen einen ganz an- 
dern Ursprung nehmen. Viel] ei cht gestattet mir eine 
nihere Bekaitntachaft mit den geognoallMhen Verhiiit- 
nissen der Wetttrau und der ihr nachbarlichen Gegen- 
den, einige Bemerkungen fiher die vielen Sohlen der- 
selben an der war ta milxutheilen. 

Der Rauhkatk scheint in der Wetlertnt die Sbrigen 
Inf Matmsfeldi»ehen und zum Theil in Thüringen und 
bei RiegeUdorf eo heseichneten Glieder der Formation 
mehr oder weniger Terdriitgen su wollen, wogegen der- 
«eU>e nach ¥keiesi.kbbii **^ im Mannafeld lachen eine 
mehr votergeordnete Rolle epiett. 

Kln grosser Theil der oberen Ablheilimg Ttänhgmu, 
•ebeist mit der der tFetterau die racixte Aehnlichkeit 
n besitaen. Der Rauhkalk, dort zum Theil unter dem 
Namen Höhlenkalk bekannt, crreiciit dagelbst nft eine 
posse Mächtigkeit und scheint eiuer ToUkomranere» 
feitwickelung der übrigen Glieder entge^^en getreten in 
■eyn, so wie a. B. bei Altenatem und bei Gera. Am 
letzteren Orte findet sich aneh Proiuclm actUeaftt, im 
sogenannten Grypliitenkalk, einem den Zechalein ver- 
tretenden Geiiteine. 

Beträchtlicher Bitter er degehalt , ist unter den Ter- 
schledenen Gesteinen der Kupferächieferformatlon In 
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^orddetttecAland , ron nocli nicht Mhr vk4ea SteUea 
nachte wiesen. Doch Bcheinen Dolomite der S'ormRtioH 
dort nicht fremd zn seyn und besonders am Thürmger 
Walde aufiu treten. 

Die Meeresfiache der Mannsfeldiachen, Tkärmglgehett 
niid Riegelsdorfer Knpferscliiefer vermiBst man in denen 
der Wetterait ^änslicli. (leberhaupt adielnt hier die 
Formation ihrem ganzen Umfange nach von den Resten 
einer organimchen Schöpfung fast frei geblieben za seyn. 
Von Enkriniten, Terebratuliten , Pentacriniten, welche 
im norddeutschen alten Kalksteine mitanter so frequent 
erscheinen, wurde in der Wettemu niclit ein Exemplar 
anfgefunden. Das einzige CoacMl , welches man kennt, 
ist der Produetus aeuleatua ans dem Rauhlalk von Bü- 
dingen. 

Rücksichtlich der Abwesenheit von Petrefacten ist 
der Wettenmer alte Kalkstein dem von ThaUtter und 
Stadtberg noch am meisten an die Seite zu stellen. Ob- 
wohl KLrPSTEiK ♦) aus dem von ThaUtter und GoddeU- 
heim Gryphiten und auch eines einzigen Exemplars 
eines Fisches Erwähnung thut, so scheinen doch ausser 
den für Carahus und Ichneumon gehaltenen PyfkoUten 
darin animalische Reste als eine grosse Seltenheit gelten 
zn müssen. Dagegen haben sicli zu Godd^Ukeim, Tha- 
lüter und Franbenherg häufig vegetabilische Versteine- 
rungen gefunden, von welchen besonders durch die Be- 
flchretbung und Abbildung des Herrn ÜLLimNN's **) die 
Früchte und Rluthen verschiedener Getreidearten , so 
wie auch Zapfenfrüchte, Pilsen und Erdschwämme so 
bekannt geworden sind. Nach Herrn BtFF ***") sollen 



*} A. a. O. 1. 95 und II. 26. 

") Minrralogiädie Bfobachluiigsn über ilip Gebirge der Heii- 
ien.:CflJSeiischeQ Landschaft an der Eddcr. «4, 106, «8 u. «8. 
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In Stttdtberger Knpfersclifefergebilde Versteinerung) 
höchtt gelten und nur einige UniTalreii vorgekoi 
seyn. 

In Beziehung der Veränderungen, welche das Bieberer 
Kupferechiefergebirge durch Gaugbildung erlitt, scheint 
eine Vergleichung mit dem von Botietidorf , Riegeladorfp 
Saalfeld und Kauhdorf su analogen Verhältnissen führen 
am wollen. 

UI. Periode. 4 

(iroBse Einförmigkeit der Massen und ilirea Saue^^ 
fut reine mechaniHche Oildungxweise, gänzliche Abwe- 
mnheit von Versteinerungen charakterisiren hauptsScli- 
lich die während der dritten Periode erfolgten Bildongen. 
Sie beginnen mit thonigen Absätzen, welchen sich das 
Eisen in oxidirtem Zustande in geringerer oder grösse- 
rer Quantität mittheilt und demselben die rothe Farbe 
verleiht. In reinem Zustande dürfte sich dieser Eisen- 
tbon wohl nie darstellen. Feine Q'^irzkörncben und 
Glimmertheilchen sind allenthallien beigemengt. Durch 
allmählige Zunahme derselben durchwandert er eine 
Menge Modilicationen (^sandiger Thon, Sandsleinschiefiw 
thoniger Sandstein^, bis ein reiner Sandslein : 
heiTortritt. Dieser bildet alsdann die obersten Mass^ 
anler allerwärts sich gleichbleibenden Verhältnissen, 
rothe Thon wird allmahlicb verdrängt durch starke i 
hinfnng von Sandkörnchen und bleibt nur noch als Bu 
demittel für diese übrig. So entsteht ein feinkörnige) 
Sandstein, welchem sich Glimmertheilchen in grösserer 
oder geringerer Häufigkeit beigesellen. Das Material, 
woraus diese Felsarfen gebildet wurden , trägt zwar nnr 
höchst selten untrügliche Merkmale seiner Abkunft; doch 
scheint es dieselbe unbezweifelt den nachbarlichen, und 
wohl ancfa nocli weiter entfernteren primitiven Gebirgen, 
•cA den» »or ihm abgesetatca «\Vei\ S^'nÄstem* «» 
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verdanken. Die Entstehung des bindenden T«[cliee Ieite4 
Herr Boue *^ von zersetilen uud zerattfrten Porpliyr«!! 
und Graniten ab. Durcli ein weiteres Fortrollen, bfft 
wettliem eine geregeltere Bewegung der Trümmer i 
lauge Statt fand , bis sie gleiclunässig serkleint , ÜB 
durch ruhiges Absetzen wurde eine weit grossere Gleict 
und Einförmigkeit, ah während der vorangegangenen « 
aten grossen Regeneration bewirkt. Die weiclieren, bc 
sonders die Feldapaththeile der Trümmer, losten si« 
bis zur volligen Unkenntlichkeit auf uud erieugten dj 
Thonmassen oder das Bindemittel des Sandsteins- Dieu 
j^ in der Hegel ein rother Thon. Seltener verliert sifill 
darin das Eisen mehr oder weniger und er geht duro/^ 
Terschiedene Niiaucen in dag Weisse über. Noch aelfa^' 
ner nimmt ea Kalktheile auf. 

Diese Formation scheint in den beaeichnelen Gegfl^f t 
den eine durchschnittliche Mächtigkeit von 700 bis 80Q[ 
zu erreichen, an welchen der Thon, so weit er Iienf 
sehend für sich auftritt, einen ungleich geringeren , abqfj 
Im Allgemeinen nicht leicht bestimrabaren Antheil n 
Da, wo er eine grössere Macbiigfceit erreicht, scheii^ 
der Sandstein daran einsubiissen , und so umgebehrt. ^ 
den Gegenden der Gründaii- und Semenbach betragt dio 
des letzteren ungefähr 450' , während sie aüdwärts gegen 
den Spessart mit dem Verdrängen des rotlien Thons zu- 
nimmt und dort, wo dieser nur auf eine weniger bor 
trächtliche Lage beschränkt ist, oder vielleicht aucjb 
Ibeilweise ganz verschwindet, — bis auf 70Ü bis 800/ 
und noch höher steigen wird. Eine allraühlige Mächtig j 
Jceitsabnahme scheint sich übrigens in der Richtung d^4 
Ilaupteinfallens nach N. und NW. zu ergeben. 

Die an mehreren Stellen nachgewiesene AuHagei 
des rothea Thones auf altem Sandsteine erjüärt 
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•<£•■ UUiiigllcb tna den inaNMa T(n'liäHid88eB, beson- 
4«ri «israBB, dam er imer nttr nf die tieferen Sldlea 
sh^ beschränkt nnd ■■ch daher, das« er in aeinen obe- 
ren La^D mehr SaadkÖmchea aufnimmt , mit tbonigen 
Saitdatetabänken wechselt and aaefa und oach In Saad- 
vteifi flbenntgetieB acheint. — Als ein ichlagender Be- 
weii ^e^e» die Meinung, dasa diese Formation im Oden~ 
vmlde dem alten Sandateine angehöre, mnse die so augeo- 
•eheinliche Ueberlagerunf des alten Kalksteins durch die- 
iHbe an Spesaart immer angeseben werden, nnd naas 
Mute denken , dass Hiebe Ansichten durch das Bekannt- 
werden dieaer Thatsache, als hinlangtich widerlegt, dIcIU 
wieder von Neuem aufgere^ werden kannten. Soll etwa 
awischen Speisart und Odenwald eine Grenxe zweier 
8and8teiaformationen liegen? (Jnd wo wird diese Greuae 
n finden seyn? Soll tfe in der Tbat mit dem Main >u- 
snwnenfallen , so daex auf der rechten Seite bunter, auf 
der linken alter Sandstein sich ausbreitete? Wer diett 
Sandsteine von den Punkten, an welchen sie die tSj» 
Kalkstelnformation überlagern, durch den Spetaart, den 
Odemeald Ms znm Schwamwalde verfolgt nnd allerwarla 
^e Identität ihrer Verhältnisse erkannt hat, dein wird 
eine sichere Ueberieugung über Alter nnd PormatioB 
derselben gewiss nicht entgangen sejn. 

Obgleich der mittlere Flossandstein in der Wettm-mm 
und am Spessart eine beträchtlichere Mächtigkeit aljr In 
manchen Gegenden Norddeutachlands erreicht , so besitit 
er dort doch grösstentheils einen umfassenderen For- 
mationstypus. An den ersteren Orten fehlen die meisten 
Ton Fkeibblbbkn *) beschriebenen Glieder, als Koogen- 
•tein, dichter Kalkstein nnd Mergel, Conglomerate , so 
wie auch die von diesem verdienstvollen Geognosten als 
untergeordnet beseichneten Glieder , nämlich : Gyp« 
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Steinkohle 1 md Steiimbl Die ab kemehend fet- 
tenden Glieder taÜen dort in nnbettimniter Folge und 
in niclit sehr mächtigen Massen mit einander abwech- 
aeln ^^^ wogegen unter den awei in der Wetterau nnd 
am Spesmrt nur rorhandenen Quellern eine bettimmtere 
Lagemngsfolge Statt findet» Bfe Herrn ron OTsivHAuaBBr 
nnd Dbghbit **") htfyen^ iö Wtit dielkunte Sandsteinfor- 
mation in den ron ihnen beobachteten G^enden auf bei- 
den Seiten des Ilheins rerbreitet ist, allerwirts den ro- 
then Thon aV hattgttides IHM aifeiroffen. . 
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9» 4 „ 8 ,|L if zwischen zusammenhängenden und Maeet ist 
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vulcanischen einzuschalten. 
I „ 9 9, 9, zwischen der und Grenze ist südlieMn cinzii- 

•ehalten. 
99 12 „ 11 99 „ Sandstein statt Sandsteine, 
9, 17 ,9 13 99 ,9 , Ünähnlichkeit statt Jehnlichkeit, ; 
99 81 9, 9 9, 9 9 begrenzenden statt hrgrenzenden» 
99 84 99 6 91 19 Kennzeichen statt Kennzeigen, 
9, 88 „ 2 y. o. Gesichtspunkte statt Ge^ichtspunkpünku. 
99 90 9, 6 y. u. zu haben fällt weg. 
99 96 99 3 y» o. Makbhzib statt Marzbizii. 
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